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Auf dem Wege zur deuischen Einbeitsichulbibel. 
Von Studienrat F. Hüllen, Trier. 


1. An der wichtigen und ſchwierigen Aufgabe, eine gute Bibliſche 
Geſchichte oder Schulbibel herzuſtellen, iſt in Deutſchland während der letzten 
50 Jahre ſehr viel und mit ſchönem Erfolg gearbeitet worden. Eine Reihe 
von guten Schulbibeln wurde in Nord⸗, Süd⸗ und Oſtdeutſchland heraus⸗ 
gegeben, von denen mehrere in andern Ländern als muſtergültig beurteilt 
und in fremde Sprachen überſetzt wurden; aber mit jeder neuen Bearbei⸗ 
tung ſchien man ſich von dem erſtrebenswerten Ziel der deutſchen Einheits⸗ 
ſchulbibel ſtets mehr zu entfernen. | 

Während in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Nord⸗ 


3 deutſchland die Bibliſche Geſchichte von Overberg, in Süddeutſchland die 
von Chriſtoph von Schmid vorherrſchte, entſtanden in der Folge eine 


ganze Reihe neuer: In Süddeutſchland wurde meiſt die Neubearbeitung der 
Chr. von Schmidſchen Bibel von Werfer, in Oeſterreich die Bibliſche 
Geſchichte von Panholzer gebraucht; in Norddeutſchland fanden neben 
verſchiedenen Umarbeitungen von Overberg die Bibliſchen Geſchichten von 
Schumacher und beſonders die von J. Schuſter weite Verbreitung. 
Schuſter ( 1869) ſtellte im Gegenſatz zu feinen Vorgängern als Grund- 
ſätze auf: a) Beibehaltung des bibliſchen Wortlautes und die Faſſung not⸗ 
wendiger Abänderungen in der Sprachweiſe der Bibel; b) Darbietung des 
bloßen Textes ohne alle Erklärungen und Nutzanwendungen. Die ſpäteren 
Ver faſſer von Schulbibeln haben dieſe Grundſätze mehr oder minder befolgt, 
fügten aber doch dem Bibelwort mannigfache Zuſätze, wie Verknüpfungen, 


Erklärungen, hinzu. Engern Anſchluß an das Bibelwort erſtrebten Pfarrer 


Mey (f 1877) in feiner ſehr verbreiteten Neubearbeitung von Schuſter 


1 und der Freiburger Weihbiſchof Knecht (T 1921), der zuerſt die Schuſter⸗ 
Meyſche Bibliſche Geſchichte neu bearbeitete und dann 1907 eine eigene 


herausgab und ſeinem vielgebrauchten Kommentar zugrunde legte. Neben 
dieſen meiſtverbreiteten Bibliſchen Geſchichten von Schuſter, Mey und Knecht 
beſtanden noch eine Anzahl von Diözeſanſchulbibeln, für deren Aus⸗ 
gabe neben fachlichen wohl auch pekuniäre Erwägungen maßgebend waren, 
io in Köln, Münſter, Paderborn, Osnabrück und Breslau. Leider Hatte 
kaum in einer einzigen mit der Beſſerung des Textes die der Illuſtrierung 
gleichen Schritt gehalten: Auch die beſten hattten nur minderwertige, ver⸗ 


altete Holzſchnitte, die der Erhabenheit des Lehrgegenſtandes durchaus nicht 


entſprachen. 
2. Das Verkangen nach einer Einheitsſchulbibel war aber nicht we⸗ 


niger begründet und nicht weniger dringend als das nach einem deutſchen 
Einheitskatechismus. Die Gründe für beide find dieſelben, nur ſcheint der 


Einheitskatechismus die Einheitsbibel vorauszuſetzen. Schon im Jahre 
1903 beriet die Fuldaer Biſchofskonferenz den Plan einer Einheitsſchul⸗ 
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390 Auf dem Wege zur deutſchen Einheitsſchulbibel. 


bibel und beauftragte den Hochw. Herrn Biſchof M. Felix Korum von Trier, 


eine ſolche vorbereiten zu laſſen, und dieſer übertrug die Aufgabe dem 
Trierer Profeſſor Dr. J. Ecker, der durch die Herausgabe einer katholiſchen 
Hausbibel und durch ſeine langjährige Lehrtätigkeit an einer Schule dafür 
als beſonders befähigt erſchien. 

Als Profeſſor J. Ecker ( 1912) im Jahre 1906 feine Katholiſche 
Schulbibel für gehobene Schulen und danach gekürzt 1907 die Volksſchul⸗ 


ausgabe veröffentlichte (1908 folgte die Kleine Schulbibel für die unteren 


Jahrgänge), ſchlug er vollſtändig neue Wege ein, ſowohl bezüglich der Text⸗ 


geſtaltung, als auch des Buchſchmuckes. Als Text wollte er nur Bibelwort 


ohne ſubjektive Zufügungen irgendwelcher Art, aber in klarem, richtigem 
Deutſch geben; als Buchſchmuck ſollten künſtleriſch wertvolle, belehrende, 
anregende und erbauende Bilder dienen. In ſeinen Leitſätzen ſprach E. 
ſich u. a. ſo aus: „Die Schulbibel (er nannte ſie nicht mehr Bibliſche 
Geſchichte!) ſoll zunächſt ein kurzes, aber klares Bild der Geſchichte bibliſcher 
Offenbarung bieten. Dieſem Zweck dienen kurze Uebergänge und ſummariſche 
Aufzählungen. Sie ſoll aber auch die didaktiſchen und prophetiſchen Bücher 
berückſichtigen, dieſe herrlichen Erzeugniſſe der heiligen Literatur; die Schul⸗ 
bibel ſoll eine kleine Bibel ſein. Am Schluß der Lektionen werden jedes⸗ 
mal paſſende Bibelſprüche beigefügt ... Die Bibelſprache iſt ein heiliges 
Gut, ehrwürdig durch ihr Alter und göttlich durch ihren Urſprung. Im 


Satzbau kann und muß man dem kindlichen Faſſungsvermögen tunlichſt ent⸗ N 
gegenkommen; der ſprachliche Ausdruck aber muß Gotteswort bleiben, und 
die Bibelſprache iſt ihrer Natur nach eine kindlich einfache und anſchauliche 


Sprache ... Die einzelnen Lektionen find in Unterabteilungen zerlegt, wo⸗ 
durch die Gliederung ſofort erkannt und das Lernen bedeutend erleichtert 
wird ... Im Buchſchmuck ſollen neben den bibliſchen Szenen Darſtellun⸗ 
gen kulturhiſtoriſcher Gegenſtände und Oertlichkeiten das Intereſſe des lern⸗ 
begierigen Kindes wecken.“ — Einen Künſtler, der auf alle Gedanken des 
Verfaſſers einging, fand E. in dem Münchener Hiſtorienmaler Phil. Schu⸗ 
macher. | 

Die Schulbibel von Eder wurde von der Kritik allgemein als eir 
großer Fortſchritt anerkannt; die Einführung der größeren Ausgabe wu“ 
ſehr bald in den Mittelſchulen (Gymnaſien u. ä.) von Bayern ſowie 
Diözeſen Trier, Metz, Straßburg, Hildesheim, Münſter, Breslau . 
Luxemburg, die der mittleren und kleineren Ausgabe in den Volksſchuler 
des Bistums Trier genehmigt. Hervorragende Gelehrte, wie P. Brucker 
Paris und P. Murillo in Madrid, haben ſie durch Ueberſetzungen ihren 
Landsleuten zugänglich gemacht. 

3. Bald nach Eckers Schulbibel erſchien 1909 die erſte Hälfte der 


Schulbibel von Hr. Stieglitz und J. Krug, der Stieglitz allein 19 


das Neue Teſtament folgen ließ. Auch St. nennt ſein Buch nicht mehr 
Bibliſche Geſchichte, ſondern Katholiſche Schulbibel; auch er bringt nicht 
bloß Erzählungen, fondern auch „Perlen aus den lyriſchen Büchern“; auc. 
er ſchließt jede Lektion mit einem Bibelſpruch, der den Hauptgedanken 
Erzählung hervorhebt, verzichtet aber auch auf Hinweiſe auf den Kate⸗ 
chismus. An manchen Stellen hat er kurze Erklärungen, Hinweiſe, biito- 


riſche und geographiſche Angaben in den Text hineinverwoben. Bezüglich 
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der ſprachlichen Faſſung ſtellt St. den Grundſatz auf: „Für deutſche Kinder 
eine deutſche Bibel! Zwei Extreme ſind zu vermeiden: Willkür in Gebrauch 


des Bibelwortes und ſklaviſche Wiedergabe des Schrifttextes. Durch Willkür 


ginge die kraftvolle Weihe und Würde des Bibelwortes verloren; ein mo⸗ 
dernes Gewand paßt nicht für den altehrwürdigen Inhalt der Bibel. Den 
Erzählungen dürfen aber auch nicht die Eierſchalen der Ueberſetzung an⸗ 
haften.“ Als Buchſchmuck wählte St. Bilder von Führich, die zwar ein⸗ 


heitlich und charakteriſtiſch, aber zu manieriert, altertümlich und für Kinder 


nur ſchwer verſtändlich ſind. 

Stieglitz war ein Meiſter der gatecheſe, und ſo ſind auch ſeine bib⸗ 
lichen Erzählungen von hervorragender Schönheit und Anſchaulichkeit. Man 
wird nicht leicht ein beſſeres Hilfsmittel finden, um klar, anſchaulich, feſ⸗ 
ſelnd und doch würdig den Kindern die bibliſchen Geſchichten vorzuerzählen, 
als Stieglitz. Aber der ſubjektiven Zufügungen im Eingehen auf Einzel⸗ 
heiten, auf ſeeliſche Stimmungen, der Verbindungen und Schilderungen ſind 
ſoviele, daß das Bibelwort doch an vielen Stellen dadurch überwuchert wird. 
Zudem iſt der Umfang der Stieglitz'ſchen Schulbibel ſo bedeutend — im 
Alten Teſtament 115 Lektionen auf 208 Seiten und im Neuen Teſtament 
183 Lektionen auf 212 Seiten in Großoktav, daß ſchon aus dieſem Grunde 
allein an eine allgemeine Einführung in den Volksſchulen kaum gedacht wer⸗ 
den konnte. Nicht einmal in Bayern war das Anſehen des hochverdienten 
Münchener Katecheten imſtande, ihr den Weg in die Volksſchulen zu ebnen; 
nur in Augsburg wurde ſie zeitweilig eingeführt. 

In dem Wunſche, für Nord⸗ und Süddeutſchland eine Einheitsbibel 
zu ſchaffen, wurden Verhandlungen eingeleitet, die Eckerſche Schulbibel auch 
für die bayeriſchen Diözeſen anzunehmen, gegebenenfalls eine neue zu 
ſchaffen, welche die Vorzüge von Ecker und Stieglitz miteinander verbinden 
ſollte. Aber der Verſuch, Ecker und Stieglitz zu vereinigen, ſcheiterte ſo⸗ 


fort, weil beide Bücher in der Anlage zu verſchieden ſind und die betr. 
Vertreter an dieſer charakteriſtiſchen Eigenart feſthalten zu müſſen glaubten. 


Ob Stieglitz die Umarbeitung, d. h. Kürzung ſeines Buches ſelbſt nicht in 
die Hand nehmen wollte oder durch den frühen Tod daran gehindert wurde, 
ſteht dahin. Eckers Schulbibel wurde nach dem Tode des Verfaſſers um⸗ 
gearbeitet unter voller Beibehaltung ihrer Eigenart. 

4. Der Ruf nach einer Einheitsbibel, die nach Inhalt, ſprachlicher 
Form und Illuſtrierung den Forderungen der Zeit entſpreche, wurde ſtets 
lauter erhoben. Beſonders dringend empfanden dieſen Wunſch die Religions⸗ 
lehrer an den höheren Lehranſtalten, deren Schüler noch mehr als die der 
Volksſchulen in andere Diözeſen wandern oder verſetzt werden. Die Kon⸗ 
ferenz der Religionslehrer von Nordweſtdeutſchland nahm nach einem Referat 
des Prof. Wildermann im Dez. 1915 folgende Leitſätze an: „1. Alle Gründe, die 
für die Einführung eines Einheitskatechismus ſprechen, beſtehen auch für die 
Einführung einer Einheitsbibel, teilweiſe in verſtärktem Maße. 2. Es 
empfiehlt ſich, als Einheitsbibel nicht ein ganz neues Buch zu verfaſſen, 
ſondern eine vorhandene Bibliſche Geſchichte als Grundlage zu nehmen. 


3. Als ſolche Grundlage erſcheint das Eckerſche Schulbibelwerk beſonders 


geeignet (wegen ſeiner drei Ausgaben, ſeiner ſchönen Ausſtattung und wegen 
des engen Anſchluſſes an den Wortlaut der Hl. Schrift).“ Eine Kommiſſion 
27° 
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ſollte zur Förderung dieſer Angelegenheit mit dem Hochw. Epiſkopat in Vers 


bindung treten. 
Schon im Februar 1916 beſchloſſen die Hochw. Herren Biſchöfe von 
Köln, Trier, Münſter, Paderborn, Osnabrück und Hildesheim auf einer 
Konferenz in Köln, die Eckerſche Schulbibel, Mittlere Ausgabe, in ihren 
Diözeſen als Einheitsbibel einzuführen, nachdem ſie von einer Kommiſſion 
von Sachverſtändigen aus den ſechs beteiligten Diözeſen unter Wahrung 
ihrer Eigenart überarbeitet worden ſei nach Richtlinien, welche die Biſchofs⸗ 
konferenz aufſtellte. Nicht weniger als drei Jahre lang wurde an der 
Reviſion mit Gründlichkeit und Ausdauer gearbeitet, bis der Neue Ecker 
oder die Einheitsbibel zu Oſtern 1919 ausgegeben wurde. Im nächſten 
Jahre folgte die neue Ausgabe der Kleinen Schulbibel für die vier untern 
Jahrgänge, die Neubearbeitung der Größeren Ausgabe iſt unter der Preſſe 
und wird 1921 vollendet ſein. 

In der neuen Ausgabe wurden die Eigenart und die anerkannten 
Vorzüge der Eckerbibel treu bewahrt, ihre Mängel aber möglichſt beſeitigt. 
Der Text bietet nur Bibelwort mit tunlichſter Ausſchließung aller ſubjek⸗ 


tiven Zuſätze; aber bei aller Ehrfurcht vor dem Bibelwort iſt überall darauf 
gehalten worden, richtiges, klares und leicht verſtändliches Deutſch zu reden 


mit Fernhaltung aller Hebraismen; der Satzbau iſt möglichſt einfach ge⸗ 
halten, und überall iſt die regelrechte Wortſtellung angewandt, um jede 
Schwierigkeit für das Verſtändnis und Gedächtnis der Schüler zu beſeitigen. 
Die Stücke aus den Lehrbüchern ſind auch im A. T., wie ſchon bisher im 
N. T., aus dem Zuſammenhang der Erzählungen herausgenommen und in 
einem Anhang zufammengeſtellt. Im Anhang find auch die meſſianiſchen 
Weisſagungen zuſammen wiederholt und wirken dadurch ſehr überzeugend. 
Auch eine größere Anzahl von Perikopen, die im erzählenden Teil des 

T. ſtörend, aufhaltend wirkten, ſteht in einem Anhang zuſammen. Druck 
und Illuſtrierung und die vier Karten ſind gegen die erſte Auflage bedeu⸗ 
tend verſchönert. Alles in allem iſt durch gemeinſame, ausdauernde Arbeit 
ein Werk geſchaffen, das allen berechtigten Anforderungen entſpricht, die 
man an eine Schulbibel ſtellen kann. 

5. Man konnte glauben, mit der neuen Eckerbibel dem Ziel einer 
deutſchen Einheitsbibel ganz nahe zu ſein. Da ging der Weg kurz vor 
dem Ziel noch einmal auseinander: Im Todesjahr von Stieglitz (1920) 
veröffentlichte der frühere Hochſchulprofeſſor und jetzige Generalvikar von 
München, Dr. M. Buchberger, eine neue Katholiſche Schulbibel (bei 
Köſel, München u. Kempten, 131 u. 166 S.). 

B. ſagt in der Einführung, ſein Buch verdanke ſein Entſtehen nicht 
der Kritikſucht, ſondern einzig und allein dem allſeitigen und ſehnlichen 
Wunſch nach Einheit, und er hofft, daß jeder, der es gründlich prüfe, leicht 
erkenne, wie und warum geändert und gebeſſert wurde; er gibt ſich alſo 
der Hoffnung hin, daß ſein Buch alle andern verdrängen und Einheitsbibel 
werde. Iſt es wirklich gegen die bisherigen Schulbibeln, beſonders gegen⸗ 
über Stieglitz und Ecker, ein Fortſchritt? Was Stieglitz betrifft, ſo erklärt 
B., er billige die Grundſätze und Richtlinien von Stieglitz faſt in allem 
und er habe ſich im allgemeinen an den Typ Schmid⸗Werfer⸗Stieglitz ge⸗ 
halten. In der Tat macht das Buch an ſehr vielen Stellen den Eindruck 
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einer Kürzung vom Stieglitz, die allerdings nicht überall glücklich ift; denn 
manche der noch zu erwähnenden Fehler finden ſich bei Stieglitz nicht. — 
Wenn B. an Ecker die ſprachlichen Schwierigkeiten, die weitgehende Zer⸗ 
gliederung der Erzählungen und die überreiche Fülle des Bilderſchmuckes 
tadelt, ſo ſcheint er die neue Ecker⸗Schulbibel noch nicht gekannt zu haben, 
als er dieſe Mängel hervorhob. Seine Anſicht, daß ſeine Neubearbeitung 
die Vorzüge der bisherigen Ausgaben in ſich vereine, wird man bei ernſter, 
ſachlicher Prüfung nicht teilen können, ſondern ſeine Arbeit in mehrfacher 
Hinſicht als einen bedeutenden Rückſchritt bezeichnen müſſen. Warum? 
B. weicht vom Bibeltext durch zahlreiche Zutaten, wie Verknüpfungen, 
Hinweiſe, Deutungen u. a., ſehr oft und ſtark ab. Die bisherige Ent⸗ 


wicklung in der Schulbibelfrage hat aber klar gezeigt, daß auf dieſem Wege 


keine Einheit zu erreichen iſt: Schuſter etwa hielt eine Aenderung für nötig, 
die Mey wieder beſeitigte; Knecht begnügte ſich vielleicht mit einer kurzen 


Andeutung des Sinnes, wo Stieglitz eine Schilderung und Buchberger eine 


ganze Ausdeutung einſetzt. Wer hat nun recht? Quot capita, tot sensus. 
Alle ſolche Zufügungen ſind individuell, vom ſubjektiven Ermeſſen des Autors 
abhängig und deshalb unſicher. Nur mit dem Feſthalten am Bibelwort 
ſteht man auf feſtem Boden; der hl. Text iſt autoritativ; an ihn darf ſich 
keine menſchliche Kritik heranwagen, ſie kann höchſtens tadeln, daß die 


Ueberſetzung nicht gut ſei oder daß von Bibelwort zu viel oder zu wenig. 


aufgenommen ſei. 

Dem Beiſpiele von Ecker und Stieglitz, jeder Lektion einen Bibel⸗ 
ſpruch, der den Hauptgedanken oder eine Nutzanwendung ausſpricht, folgen 
zu laſſen, iſt B. nur ſelten gefolgt: im A. T. haben von 87 Lektionen nur 
12, im N. T. von 121 nur 6 ſolche Bibelſprüche. Warum ſo wenige? 
Kein Katechet wird ſie miſſen wollen. Dafür hat B. einer Reihe von Er⸗ 
zählungen, Merkverſe oder Sprichwörter (z. B. A. T. 15, 22, 26) oder 
Hinweiſe auf den Münchener Katechismus (im A. T. 6 mal, im N. T. 
27 mal) oder Hinweiſe auf die Liturgie (im N. T. 19 mal) folgen laſſen. 
Im A. T. ſind die meiſten Vorbilder gedeutet, ja ſelbſt vollſtändige Aus⸗ 
legungen und Nutzanwendungen find gegeben (z. B. A. T. 23, 29, N. T. 
13, 18, 20, 24, 34, 40, 42, 43, 55, 57, 59, 60); und doch ſind wohl 


alle Autoren mit dem Grundſatz einverſtanden, den Schuſter ſchon 1847 


aufgeſtellt hatte: „Darbietung des bloßen Textes ohne alle Erklärung und 
Nutzanwendung“. | 

Mehreren Gleichniſſen ſtellt B. den Zweck oder die Lehre voraus: So 
wird das Gleichnis vom reichen Praſſer und dem armen Lazarus (S. 86) 
eingeleitet mit den Worten: „Um vor Genußſucht und Unbußfertigkeit zu war⸗ 
nen, trug Jeſus dieſes Gleichnis vor.“ Das iſt aber nur eine Lehre von 
mehreren, z. B. Vollkommene Vergeltung erſt in der Ewigkeit, Gott iſt ſtets 
gerecht, Ewigkeit der Hölle. Das Gleichnis von den Arbeitern im Wein⸗ 


berge (S. 92) wird fo eingeleitet: „Gott beruft und belohnt die Menſchen 


nicht zunächſt nach ihrem Verdienſt, ſondern nach ſeiner Gnade. Dies 
zeigte Jeſus in folgendem Gleichnis.“ T—Verſchiedene Lehren können und 
ſollen wir aus dieſem Gleichnis entnehmen; von ihnen iſt die Prädeſtina⸗ 
tionslehre am ſchwerſten zu erklären. Jedenfalls wird durch ſolche Zu⸗ 
fügungen die Erklärung und die Auffaſſung einſeitig gelenkt. 
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394 Auf dem Wege zur deutſchen Einheitsſchulbibel. 


Subjektive Zufügungen ſchließen die Gefahr in ſich, auch Zweifelhaftes 
und ſogar Irrtümliches zu geben. Das iſt von B. an nicht wenigen Stellen 
Sede nur auf folgende Stellen aus dem N. T. ſei kurz hingewieſen: 

S. 9 heißt es: „Nahe beim Tempel wohnte ' die Prophetin Anna.“ S. 13: 
„Am Abend ſuchten ſie ihn bei ihren Verwandten.“ Sicher nur am 


5 Abend? S. 21: „Ich ſah dich unter dem Feigenbaum beten.“ S. 22: 


„Alle flohen vor ſeinem zür nenden Blicke.“ Zürnender Blick iſt ganz 
und gar unkindlich, ſogar unrichtig ſtatt zornig. Aber die Angabe iſt falſch: 
Sie flohen erſt vor ſeiner Geißel. S. 42: „Als ſie gegen Abend an 
das Stadttor kamen.“ Vom Abend ſteht bei Luk. 7, 11—17 nichts. 
S. 125: „Der Schächer, der links von Jeſus hing.“ Dieſe Angabe ſteht 
nicht in der Bibel. 

Die Sprache von B. iſt nicht überall ſo klar und anſchaulich und 
kindlich wie die Meiſters Stieglitz, mit der ſie am meiſten übereinſtimmt; 
ſie entbehrt manchmal wegen ihrer ſubjektiven Färbung des erhabenen Ge⸗ 
präges der Bibelſprache. Hier und da ſind gerade fehlerhafte Ausdrücke 
gebraucht: A. T. S. 13: „Es fielen fremde Könige im Lande ein“, ſtatt 
ins Land. S. 16: „Abraham erſchrak (über Gottes Drohung, Sodoma 
zu zerſtören); denn er ſorgte ſich für ſeinen Vetter Lot.“ Der Ausdruck 
iſt nicht gutes Deutſch, und die Bibel gibt dieſen Grund nicht an, ſondern 


die Liebe Abrahams zu dem Nächſten. S. 38: „Wie ein törichtes Weib 


redeſt du daher.“ Das iſt nicht Schriftdeutſch, ſondern bayeriſch⸗ land? 
ſchaftlicher Ausdruck, ebenſo wie der regelwidrige Ausdruck S. 109: „Er 
braucht nur die Füße [zu!] waſchen.“ Durchaus unſtatthaft iſt auch die 
Wortſtellung S. 110: „Bin es etwa ich?“ 

Die Bilder von H. Huber, die modern lebhaft, manche vielleicht 
zu modern aufgefaßt und nach einem neuen Verfahren in Gummidruck her⸗ 
geſtellt ſind, werden den Kindern bei weitem nicht ſo leicht verſtändlich und 
ſo anregend ſein wie die von Ph. Schumacher bei Ecker. In den Katechet.⸗ 
Blättern (Köſel, 1921 S. 76—87) prüft Profeſſor H. Mayer⸗Bamberg die 
Bibelbilder von Huber nach der künſtleriſchen, erziehlichen und religiöſen 
Seite und kommt zu dem Urteil: Nur die Hälfte, beſonders ſolche, in denen 
Kinder oder das Jungfräulich⸗Reine dargeſtellt wird, ſind gut gelungen, bei 
der anderen Hälfte fehlt dem Künſtler das innere Erleben . . . das Chri⸗ 
ſtusbild läßt männliche Größe und Bedeutung ſehr vermiſſen. Bei einer 
Anzahl von Bildern verſagt der Künſtler vollends; manche bezeichnet M. 
als matt und leblos, andere als konventionell und bedeutungslos, einige 
nennt er ſogar Karikaturen. Bei einer Reihe von Darſtellungen beginnt 
das Unkünſtleriſche, und die erziehlichen und religiöſen Geſichtspunkte kommen 
nicht mehr zu ihrem Rechte. 

Eine gründliche Prüfung ergibt m. E. beſtimmt, daß die neue Ecker⸗ 
Schulbibel die von Buchberger nach Anlage, Text und Ausſtattung weit 
übertrifft und daß, wenn nur ſachliche Gründe und Erwägungen den Aus⸗ 
ſchlag geben, nicht Buchberger, ſondern Ecker die Einheitsbibel wird, die vor 
dem Einheitskatechismus geradezu eine Notwendigkeit iſt. Soll Buchberger dieſe 
ſo allſeitig und ſehnlich verlangte Einheitsbibel wieder verzögern oder gar 


verhindern? Das wäre aus mehr als einem Grunde ſehr zu bedauern. 
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Zur neuesten Kritik des Religionsunterrichts. 
Von Profeſſor Roos, Darmſtadt. 


eben einzelnen Sonderartikeln find in den letzten Jahren mehrere Mono⸗ 
raphien erſchienen, die den katholiſchen Religions unterricht (R.⸗U.) zum 
egenſtand haben und Kritik üben, tadeln und Beſſerungsvorſchläge machen. 
Von katholiſcher Seite haben da, abgeſehen von den mehr die höheren Schulen 
ins Auge faſſenden Abhandlungen von Wilbrand !), Meinertz und Hofmüller 2), 
zwei Schriſten mehr den R.:U. an Volksſchulen ins Auge gefaßt: Praxmarer, 
„Hirſcher Redivivus“ (Dillingen, 1917, Keller) und Ulmer, „Ter katholiſche 
R.⸗U. und die M Lage der Gegenwart“ (Langenſalza, H. Beyer u. Söhne, 
1919, Päd. Magazin 718). x 

1. Praxmarers kurzes Schrifichen will — man wird ihm darin recht geben — 
klarere Betonung der Uebernatürlichkeit der Religion und der Kirche, auch ein⸗ 
gehendere Belehrung über die Kirche ſelbſt, gründlichere Einführung in den Be⸗ 
griff Gottes und die Gottheit Chriſti. Wenn Pr. allerdings (S. 7) meint, es 
könne „einem normal angelegten Kinde nicht ganz unverſtändlich ſein: Wie 
das Licht leuchten müſſe, wie der Ton tönen müſſe, ſo müſſe Gott ſein, weil 
er das Sein ſelbſt iſt uſw.“, ſo halten wir dies für unkindlich und unverſtändlich, 
ſelbſt für höhere Schüler vor der Geiſtesreife. Dasſelbe gilt für Pr.’s Bor: 
ſchlag, man möge im R.⸗U. eindrucksvoll hinweiſen auf das „Selbſtbewußtſein 
Jeſu über ſeine Gottheit“. Dieſes als Beweis hängt dem kindlichen Verſtand 
— hoch; bleiben wir doch bei unſeren einfachen Beweismitteln, den Wundern! 

eſonders ſympathiſch berührt Pr.“'s Vorſchlag, der Unterricht möge mehr 
lebenskundlich geſtaltet werden, ſich an das Gebetsleben der Kirche an⸗ 
ſchließen, das ſoziale Element (Sport, Vereinsleben, Kino, Ehebelehrung!) mehr 
betonen, die bibliſche Geſchichte in allen Schulen mehr zu ihrem Rechte kommen 
laſſen. Was Pr. über den unkindlichen Ton der Religionslehrbücher ſagt, 
bleibt wahr, wenn es auch ſchon oft geſagt wurde. Wenn er aber dem Kate⸗ 
cheten geſtattet haben will, vom Lehrplan nach Belieben auch abzuweichen, ſo 
müſſen wir eine ſolche Praxis als Quelle eines heilloſen Durcheinanders, be⸗ 
ſonders bei der heutigen Freizügigkeit, entſchieden ablehnen, geradeſo wie wir 
Gegner der — . Pr.'s find, daß die Kinder von der erſten Beicht an 
ſchon ohne Beichtzettel zum Sakrament kommen ſollen. Wir würden da, be⸗ 
ſonders in den Städten, es erleben müſſen, daß die Kinder überhaupt nicht 
mehr an eine energiſch geübte Gewiſſenserforſchung herankämen. Manches 
iſt praktiſch verfehlt, was die „graue Theorie“ für gut halten mag. 

2. Tiefer faßt Ulmer die Frage an, ſo daß man zur Anſicht kommen könnte, 
es handle ſich bei der Reform des katholiſchen Religionsunterrichts wirklich 
um ein ſchwieriges Problem. 

Bezüglich der „ſeeliſchen Lage der Gegenwart“ meint er: „Unſere 
Kultur wurde aufgebaut auf ein großartiges, ins Virtuoſenhafte gehende Aus⸗ 
bildung des Denkens, Fühlens und Wollens, des Kennens und Könnens nach 
allen möglichen Richtungen menſchlicher Leiſtung“ (S. 9). Es kam inſolge⸗ 
deſſen „der militäriſche, politiſche. wirtſchaftliche und moraliſche Zuſammenbruch 
unſeres Volkes“ — „Chaos und Anarchie“. „Wir brauchen im Volke eine die 
(Volks-) Seele behütende und aufruſende Inſtanz, wenn das tiefere Leben des 
Volkes nicht weiterhin der Verwüſtung, der Anar nie der Inſtinkte und dem 
wirren Zufall preisgegeben ſein ſoll“ (S. 13). Dieſe Inſtanz muß ein Gemein⸗ 
weſen ſein, die Kirche. Es fehle aber der Kirche der letzten Jahrhunderte „eine 
genuine ſeeliſche Lebensbewegung“ mit ſtarker, überwindender Kraft, wie z. B. 
zur Zeit des hl. Franz von Afſiſt. Die ſtarre, traditionelle Art der Kirche 
müſſe in Fluß geraten, nicht hiſtoriſch rückwärts ſich orientierend, ſondern 
gegenwartsfroh vorwärts geſpannt (S. 15), ſonſt ſchalte ſich die Kirche bei der 


1) „Kritiſche Erörterungen über den katholiſchen R.⸗U. an höheren Schulen“, 
Tübingen, Mohr, 1919 — neueſtens indiziert! 

2) „Laiengedanken — Unterricht in der Religion“, Vatikanheft der Süd⸗ 
deutſchen Monatshefte, rz 1917. 
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Volkserziehung ſelbſt aus. Das Volk habe die Kirche „lange genug entbehrt, 
weil fie bisher in ihrer allgemeinen volkserzieheriſchen Bedeutung nicht zur 
* kam“ (S. 16). 
an wird dieſen Sätzen nicht in ihrer ganzen Breite zuſtimmen, z. T. 
ſie ablehnen. Bei unſerer Kultur hat doch die 8 Gefühls und 
Willens, beſonders des ſittlichen Willens, ſtark gefehlt. an hat eben die 
Kirche nicht wirken laſſen, wie ſie wollte und konnte. Daß die Kirche heute 
nicht die Kraft der Franziskuszeit habe, iſt auch zu verneinen; man braucht nur 
die Miſſionsbewegung des letzten Jahrhunderts, den Aufſchwung des religiöſen 
Lebens im 19. Jahrhundert zu betrachten. Wir ſind der Anſicht, daß ſich die 
Kirche rückwärts orientiere, daß auch in der kirchlichen Praxis die Geſchichte 
die Lehrerin iſt. „Das Volk hat ſie (die Kirche) lange genug entbehrt“ — dieſer 
Satz iſt eine, gelinde geſagt, ſtarke Uehertreibung. 
Ulmer: Die Kirche hat das Seelenleben zur Entfaltung zu bringen, des⸗ 


alb hat ſie eine neue Selbſtauffaſſung notwendig. Einmal: Sie darf 


ch nicht auf ihre Anhänger beſchränken, fie muß ſich aller Wahrheits⸗ 
ſucher annehmen, die fie vernachläſſigt (21). Sie muß den tatfächlichen Stand 
des ſeeliſchen Volkslebens und der wirklichen religiöſen Bewegung erfaſſen. 
Dann: Bis jetzt breitet ſie ihre Lehre, Sitte und Kultus nur im Bewußt⸗ 
fein der Gläubigen aus. Dieſe Bewußtſeinsbildung hat der Krieg als unzu⸗ 
reichend erwieſen. Deshalb muß die religiöſe Erziehung zum ſeeliſchen Weſen 
vordringen, das hinter unſerm Bewußtſein * „An Stelle der bisherigen 
Bewußtſeinskultur des Denkens, Wollens, Fühlens ſoll eine Weſenskultur 
treten“, in der die bloße Belehrung für nichts, das Leben für alles gehalten 
wird (26 ff.). Deshalb ſchließt Ulmer: 
arnach müſſe heute die Methode des R.⸗U. eingerichtet werden. Das 
Gotteskind ſolle gelernt werden, als Erwachſener ſelbſtändig und vernünftig die 
Spur ſeines eigenen Gewiſſens zu betreten. Es ſei fraglich, ob die heutige 
Schulerziehung zum Weſen des Kindes vordringt oder in ſeinem Bewußtſein 
ſtecken bleibt. Seither glaubte man durch Belehrung und Beiſpiele das ſittlich 
Gute im Kinde zu wecken; das ſei nur Geſinnungsunterricht. Das Kind werde 
nicht dadurch gegen die Sünde gefeit, daß man es darüber aufklärt, man müſſe 
zum Weſen vordringen. — So Ulmer. Wir ſagen dazu folgendes: | 
Abgeſehen von der allzu modern klingenden Unterſcheidung zwiſchen Be⸗ 
wußtſeins⸗ und Weſensbildung ift es ſchwer einzuſehen, wie man beim Unter⸗ 
richt auf die Belehrung durch Lehre und Beiſpiel verzichten ſoll. Der Verfaſſer 
E zu wollen, daß man beim R.⸗U. mehr das prattiſche Leben heranziehen 
oll, die Lebenszuſammenhänge, alſo mehr lebenskundlichen R.⸗U. betreibe. Das 
wünſchen wir alle; das müßten wir auch mehr tun. Aber Wiſſen iſt und 
bleibt doch die Grundlage. Der Glaube iſt und bleibt das Fundament des 
chriſtlichen Lebens. Der Verfaſſer redet viel von dem ſeit Kant angenommenen 
Unterſchied zwiſchen dem ſog. Mehralsmenſchlichen, dem Uebermenſchlichen, 
Ueberbewußten und dem Bloßmenſchlichen, Bewußten im Menſchen. Uns kann 
dieſe Unterſcheidung wenig gefallen. Zuerſt muß ich wiſſen, im „Bewußt⸗ 
ſein“ haben, dann erſt kann ich chriſtlich leben. Ueber dieſe Wahrheit bringt 
uns auch die moderne Philoſophie und Pſychologie nicht hinaus. 


Der R.⸗Lehrer, fo meint Ulmer (46 f.), der leicht von „hiſtoriſchen Ord⸗ 


nungen“ beherrſcht, vom Ich⸗ und Weltwahn infiziert ſei, könne fich ſchwer in 
die Lebenslage des Kindes hineinverſetzen, er lege den Erwachſenenmaßſtab an 
das Kind an, beſonders der eheloſe Priefter. Er muß des Kindes Urſprünglichkeit 
kennen, „von kindlicher Art zu leben ſprühen“. Letzteres können wir zugeben; 
nur ſollte man nicht in katholiſche Bücher den falſchen Satz ſchreiben, daß 
befonder3 der katholiſche Prieſter dazu geneigt ſei, den Erwachſenenmaß⸗ 
ſtab an- das Kind anzulegen. Die Prieſter lernen die Kinder im Unterricht und 
im Beichtſtuhl oft genauer kennen, als ſelbſt die Eltern. 

Ulmer und die Methode. Dieſe muß nach ihm ſo beſchaffen ſein, 
daß fie das religiös⸗ſeeliſche Vermögen des Kindes, das hinter dem Bewußt⸗ 
fein liegt, erfaßt und entfaltet. Dieſer „ſeeliſche Weſenskern des Menfchen“ 
„muß in das Element des Lebens verſetzt werden“ (S. 51/52). Dieſe Methode 


wendeten die Eltern gleich nach der Geburt des Kindes an, bei jedem Erleben 
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des Kindes, ohne daß das Kind geiſtiges Bewußtſein habe (S. 52/53), alſo: „Das 
Leben bildet“, das Wie? für den Unterricht im einzelnen anzugeben, lehnt der 
Verfaſſer ab; dies müſſe der einzelne R.⸗Lehrer durch Erfahrung gewinnen (56). 
— Wir meinen aber, das wäre gerade die Hauptſache; ſonſt bleibt Ulmers 
Kritik rein negativ. 

Der Katechismus, meint Ulmer, wurde von Wiſſenſchaftlern, nicht von 
Pädagogen geſchrieben; er ſei ein wiſſenſchaftliches Glaubenskompendium und 
„hat in dem R.⸗U. keinen Platz“ (S. 57). Er ſei, weil analytiſch, tot und mache 
tot. — Dies ift zum Teil unwahr, zum Teil eine falſche Auffaſſung des Kate⸗ 
chismus. Er iſt von Theologen und Pädagogen verfaßt und ſoll auch nicht 
den Lehrer erſetzen. Allerdings dürfte er volkstümlicher und einfacher ſein. 

Ulmer erklärt (60), „die wiſſenſchaftliche Pädagogik habe die konzentriſ 
Kreiſe ſchon längſt als erzieheriſchen Unſinn und als den Tod des Intereſſes 
und jeder lebendigen Entfaltung des Kindes erwieſen.“ — Das iſt nicht wahr. 
Die meiſten katholiſchen Religionsmethodiker treten für konzentriſche Kreiſe 
ein. Geht man nicht zu viele, etwa nur zwei Kreiſe, ſo wird das Intereſſe 
nicht getötet, ſondern bleibt rege. Uebrigens kommen ja auch die Gegner der 
Kreiſe in ihren Vorſchlägen nicht um dieſe Kreiſe herum. 

Daß der Katechismus für die erſten Schuljahre „eine Vergewaltigung des 
Kindes“ ſei, glauben auch wir; daß er aber „aus der Schule hinausgehöre“ 


(63), daß ſogar „Vorſtellungen und begriffliche Faſſungen als fix und fertig 


ſeſtzuhalten“, „den Tod des Bewußtſeinslebens und den Stillſtand jeden Er⸗ 
kenntnisſtrebens bedeute“ (S. 61), halten wir für eine mindeſtens gefährliche, 
mit dem Dogma kaum zu vereinbarende Uebertreibung. 

Die Münchener Methode hält Ulmer für einen Kompromiß. Sie 
mißbrauche die Eigenart der Bibel durch nenen Einordnung auf das 
Syſtem der Katechismuslehren. Der Satz iſt eine Ue ertreibung, der zweite 


Teil ſogar falſch, denn die Bibel i ſt zu unſerer Belehrung geſchrieben, wie fie 


ſelbſt ſagt (Röm. 15, 4). Auf Grund dieſer Anſchauungen meint Ulmer weiter: 
Der Katechismus und damit das Benotungs⸗ und Prüfungsweſen 
habe wegzufallen; dies ziehe einen „geiſttötenden Memoriermaterialismus“ 
roß. — Dieſe Behauptung widerſpricht der ganzen Geſchichte des chriſtlichen 
nterrichts und läuft auf Anſichten hinaus, die ſich an die Schleiermacher'ſche 
Theorie der Gefühlsreligion anſchließen. Darauf wird die katholiſche Kirche 
nie eingehen können. Wenn Ulmer für Verwendung von Unterrichts⸗ 


ganzen eintritt, wenn er gegen die Anwendungsſtufe im bibliſchen Geſchichts⸗ 
unterricht iſt, ſo kann man das verſtehen. Auch verlangen wir mit ihm eine 


breitere Verwendung der Kirchengeſchichte, der Heiligenleben, der Liturgie, der 
kirchlichen Hymnen; wenn er deutſche, volkhaft verwurzelte Frömmigkeit lebendig 
machen, wenn er die innere Religion mehr als die äußere gepflegt haben will, 
o ſtimmen wir mit ihm überein (S. 65 ff.). Wenn er jedoch meint (67), im 
⸗U. ſei „das Zuviel (an Reflexion, Stoff und Stundenzahl) ſchädlich“, fo 
halten wir dieſen Satz für mindeſtens merkwürdig. Auch pädagogiſch ſcheint 
er uns unhaltbar zu ſein. Ob es dann klug iſt, gerade in den jetzigen Tagen 
ſolche Sätze zu ſchreiben und den Gegnern des chriſtlichen Religionsunterrichts 
derartiges Propaganda⸗ und Kampfmaterial zu liefern, wäre auch ernſtlich zu 
geweſen. | 
ie Bemerkungen Ulmers über die Katecheſierung der Sittenlehre bringt 
nichts Neues. Schön und wahr iſt, was er über den Religionslehrer ſagt. 


Dieſer ſoll ein Erzieher ſein mit ſtarkem Vertrauen und Glauben an Gott und 


die Kräfte des Guten und ja nicht Mißtrauen in ſeinen Erfolg ſetzen. Er 
habe nichts Düſteres und Verneinendes, aber Selbſtzucht und Selbſtherrſchaft! 
Hätten wir doch durchweg ſolche Religionslehrer! 

Ulmer kommt zuletzt noch auf die heranwachſende Jugend zu ſprechen, 
für die er eine Lebenskunde wünſcht. Nicht begriffliches Vorgehen, ſondern 
Durchnahme von Lebensereigniſſen und Deutung derſelben ſoll der R.⸗U. ſein, 
etwa wie Förſter es durchführt. 

Die Kirche ſei, ſo meint er, jetzt auf das religiöſe Gebiet zurückgeworfen. 
Sie muß zeigen, ob ſie die Gegenwart gewinnen kann, beſonders in der Fa⸗ 
milienſeelſorge, der Familiengewinnung; und damit bahnt ſie ſich den Weg zu 
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einem fruchtbaren R.-U. in der Schule (S. 95). Es heiße jetzt für die Kirche 
und die Religion, ſo meint M. Scheler, der Menſchheit etwas geben und die 
Wunden heilen oder untergehen. Daran iſt viel Wahres! 

Abſchließend können wir ſagen: Ulmer meint es ſicher gut mit der katho⸗ 
liſchen Sache. Jedoch iſt ſeine Kritik zu ſehr nach dem vorübergehenden Kriegs⸗ 
ereignis orientiert und in feiner für das katholiſch⸗praktiſch⸗religiöſe Leben 
wenig glücklichen Unterſcheidung zwiſchen bloßer Bemußtfeins- und jog. Weſens⸗ 
bildung allzuſtark in das Fahrwaſſer der modernen, nichts Greifbares feſt⸗ 
legenden Philoſophie geraten. Die „Stimmen der Zeit“ (1920, Bd. 50, S. 520) 
ſagen dem Verfaſſer, ſein Grundſatz, daß Bewußtſeinskultur durch ein Weſens⸗ 
kultur erſetzt werden müſſe, ſei „unklar und verkenne die Bedeutung und Un⸗ 
verändertichkeit des katholiſchen Dogmas “. 

Wenn wir auch zugeben, daß unſere Lernſchule immer mehr einer Er⸗ 


ziehungsſchule weichen müſſe, daß alſo auch im Religionsunterricht das Lernen 


nur ein Mittel, das Ueben der Religion die Hauptſache des chriſtlichen Lebens 
iſt, ſo müſſen wir doch gerade der verſchwommenen Moderne gegenüber an den 
unverrückbaren, ſtets im Mittelpunkt der Belehrung ſtehenden katholiſchen Glau- 


bensſätzen feſthalten. Bei aller Kritik der Fehler unſeres Religionsunterrichts 


und bei allem Lernen von der modernen Pädagogik darf nie vergeſſen werden, 
daß wir katholiſchen Religionsunterricht erteilen. Nichts erſcheint uns da 
bedenklicher, als allzuſtarke, wenn auch nur in der Ausdrucksweiſe getätigte 
Anlehnung an die moderne, meiſt ungläubige, unkatholiſche Pädagogik. Wir 
denken da auch daran, daß Ulmer, abgeſehen von ſeinem abſprechenden Ton 
über die konzentriſchen Kreiſe und den Katechismus, beſonders dadurch Anſtoß 
bei jedem Katholiken erregen muß, daß er (S. 65 und S. 73) von einem „katho⸗ 
liſchen Mythos“ ſpricht. Allerdings will er darunter nicht „Mythologie“, 
nicht „Erdichtetes“ verſtehen, ſondern „lebendige Ausprägungen des Religiöſen 
und Geheimnisvollen in Ganzheiten, nicht in Begriffen, alſo das kirchlich⸗kul⸗ 
tiſche Leben uſw.“ — Der Gebrauch ſolch' mißverſtändlicher Wörter ſollte ſich 
von ſelbſt verbieten, beſonders, wenn man auch für Kreiſe ſchreibt, die der 
katholiſchen Kirche fernſtehen. Solche, wenn auch ungewollte, Abſchwächungen 
des katholiſchen Wahrheitsgehaltes verdienen jedenfalls ſcharfe Zurückweiſung. 


Ueber das Alter der Erstkommunikanten. 
Von P. Cl. M. Henze C. Ss. R., Bonn. 


A deutſcher Seelſorger kommt zu einem befreundeten holländiſchen Geiſt⸗ 
lichen, deſſen Pfarrei hart an der deutſchen Grenze liegt, zu Beſuch. 
Im Laufe der Unterhaltung kommt die Rede auch auf das Alter der 
Erſtkommunikanten, und da entſpinnt ſich etwa folgendes Geſpräch. 

Holländer. Wegen des Alters, wann die Kinder zur erſten heil. 
Kommunion gehen ſollen, ſtoße ich hier auf manche Schwierigkeiten bei zu⸗ 
gezogenen deutſchen Katholiken. Sie können es nicht begreifen, daß hier 
ihre Kinder ſchon mit 7 —8 Jahren mitgehen ſollen. So etwas hätte man 
früher nicht gekannt, und auch jetzt noch ſei es in Deutſchland unerhört. 

Deutſcher. Tatſächlich mag es bei uns wenig Pfarreien geben, wo 
dies geſchieht. Ich ſelber kenne keine einzige. 

H. Aber wie kommen Sie denn mit den kirchlichen Beſtimmungen zu⸗ 

cht, Herr Konfrater? 

D. Was zunächſt das Dekret Pius' X. angeht, jo hieß es darin mei⸗ 
nes Wiſſens nur: „ungefähr mit ſieben Jahren“, und jene Geiſtesreife, 
die italieniſche Kinder in dieſem Alter erreicht haben, werden doch die 
Kinder in unſerem kälteren Norden erſt geraume Zeit ſpäter bekommen. 
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H. Nun, unſere holländiſ chen Kinder ſind jedenfalls nicht früher 
entwickelt, als die deutſchen; ja, durchgehends finde ich die Kinder, die 
aus deutſchen Schulen kommen, beſſer vorgebildet als unſere holländiſchen 
Kinder gleichen Alters. Trotzdem hat man bei uns kein Bedenken getragen, 
ſeit Erſcheinen des päpftlichen Dekretes „Quamsingulari“ im Jahre 1910 
die Kinder für gewöhnlich ſchon mit 7 Jahren zur hl. Kommunion zuzulaſſen. 

D. Haben Sie denn keine ſchlechten Erfahrungen damit gemacht, Herr Paſtor? 

H. Durchaus nicht. Ich muß allerdings geſtehen, als ich vor zehn 
Jahren zuerſt von dem neuen päpſtlichen Dekret hörte, da ſagte ich: Wie 
ſchade, daß wir unſere ſchöne Erſtkommunionfeier verlieren! Aber jetzt möchte 
ich um nichts in der Welt den früheren Zuſtand zurück haben. Die Stun⸗ 
den, in denen ich jetzt die Kleinen zur erſten Beicht und Kommunion vor⸗ 
bereite, kommen mir noch ſchöner vor, als der frühere Erſtkommunikanten⸗ 
unterricht, und ich ſtaune, wie raſch die meiſten alles auffaſſen, was ihnen 
da geſagt wird. Man wird auch ſchwerlich in unſerer Pfarrei Erwachſene 
finden, die über mangelnden Ernſt der Kleinen bei der erſten hl. Kom⸗ 
munion klagen. Im Gegenteil, allgemein hört man nachher ſagen: Wie 
ſchön und erbaulich haben es doch wieder unſere Erſtkommunikanten ge— 
macht! Natürlich muß man vorher etwas Geduld haben und ſich die Zeit 
nehmen, um alles mit den Kindern mehrmals einzuüben. Aber dann 
machen ſie es auch genau ſo, wie man es ihnen vorgemacht hat. Nachher 
darf man ſelbſtverſtändlich die Kinder nicht ganz ſich ſelbſt überlaſſen, ſon⸗ 
dern muß immer wieder dringen auf äußere und innere Andacht beim 
Kommunizieren, auf eine entſprechende Vorbereitung und Dankſagung. Die 
Kinder ſelber ſind uns Prieſtern recht dankbar dafür, daß wir ſie ſchon ſo 
früh nicht nur zur Beicht, ſondern auch zur Kommunion zulaſſen. Auch 
ſchreibe ich es der frühen Kinderkommunion zu, wenn unſere Jugend ver⸗ 
hältnismäßig wenig in den böſen Kriegsjahren gelitten hat, trotzdem unſere 
Lage hier an der Grenze auch recht ſchlimm war und iſt. 2) 

D. Aber der neue Kodex, der jetzt in dieſer Frage allein maßgebend 
iſt, ſpricht doch nicht mehr vom 7. Lebensjahr und ſtellt überhaupt für die 
Zulaſſung zur erſten hl. Kommunion höhere Anforderungen, als das Dekret 
„Quam singulari“. 

H. Glauben Sie wirklich, Herr Konfrater? Sehen Sie, was über 
dieſen Punkt M. van Grinsven vor zwei Jahren in unſerer theologiſchen 
Zeitſchrift „Nederlandsche Katholieke Stemmen“ (Jahrg. XVIII, 
S. 215 ff.) geſchrieben hat. Er ſtellt die Theſe auf, es beſtehe kein ſach— 
licher Unterſchied zwiſchen Pius X. und Benedikt XV. in dieſer Frage. 
Hören Sie bitte kurz ſeine Beweisführung: 

1. Als Kardinal⸗Staatsſekretär Gaſparri im Auftrage Benedikts XV. 
alle Biſchöfe Europas aufforderte, am 30. Juli 1916 eine allgemeine 
Kinderkommunion zur Erflehung des Friedens zu veranſtalten, da ſagte er, 
dem Hl. Vater liege nichts mehr am Herzen, als daß die Kom— 
muniondekrete ſeines Vorgängers gewiſſenhaft befolgt würden.“) 


9 All dieſe Aeußerungen ſind geſchichtlich. 
cui nihil antiquius, quam ut pie in violateque serventur 
8 S. Tridentin a Synodus et Quam singulari, Decessoris sui 
Pii X. iussu edita (Acta Ap. Sed. VIII, 217). 
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2. Bekanntlich hatten die Worte des 4. Laterankonzils und des Triden⸗ 
tinums: „postquam (cum) ad annos discretionis pervenerint“, 
Anlaß gegeben zu jenen „errores plorandique abusus“, wovon das Dekret 
„Quam singulari“ ſpricht, nämlich die Erſtkommunion zu weit hinauszu⸗ 
ſchieben. Daher hat der neue Kodex dem alten Kirchengeſetz folgende Faſ⸗ 
ſung gegeben: 

Omnis utriusque sexus fidelis, postquam ad annos discretionis, 
id est ad rationis usum, pervenerit, debet semel in anno, saltem 
in Paschate, Eucharistiae Sacramentum recipere (Can. 859 $ 1). 

Alſo vom erlangten Vernunftgebrauche an iſt jeder Chriſt 
verpflichtet, wenigſtens einmal im Jahre, zu Oſtern, zu kommunizieren. 

Nun aber wird nach Can. 88 $ 3 im allgemeinen mit dem vol⸗ ix 
[endeten 7. Lebens jahre der Vernunftgebrauch als vorhanden ange» | 
genommen (Impubes expleto septennio usum rationis habere praesu- | 
mitur). Alſo beginnt dann auch im allgemeinen die Verpflichtung der Ä 
Oſterkommunion. 

Freilich gilt auch hier der Grundſatz: Praesumptio cedit veritati. | 
Wenn es ſich alſo als ſicher herausſtellt, daß der Vernunſtgebrauch 
dann noch nicht vorhanden iſt, ſo iſt auch die Oſterpflicht hinausgeſchoben, und ' 
ift es ſicher, daß der Vernunftgebrauch ſchon früher vorhanden iſt, dann 7 
verpflichtet Can. 859 ſogar noch vor dem vollendeten 7. Lebensjahr.!) Alſo 
es bleibt ganz bei der Lehre des Dekretes „Quam singulari“: Aetas 
diseretionis. . . ad S. Communionem ea est, in qua puer incipit f 
ratiocinari, hoc est circa septi mumannum, sivesupra, sive f 
etiam infra.?) t 

3. Von der Erſtkommunion der Kinder handelt im befonderen Can. 854 2 
des Kodex, und es iſt wahr, dieſer Can. iſt nicht ganz in denſelben Aus⸗ 
drücken abgefaßt, wie das Dekret. Aber das kommt daher, weil das Dekret 0 
die Erſtkommunion ſchlechthin behandelt; der Kodex aber berückſichtigt v 
auch ausdrücklich die Kommunion in Todesgefahr und unterſcheidet 9 


demgemäß folgende drei Fälle: e 
§ 1. Kinder, die noch fo jung find, daß fie gar kein Verſtändnis 

haben für das heiligſte Sakrament (qui propter aetatis imbecillitatem d 

nondum sacramenti cognitionem et gustum 2 ſollen die heil. p 

Kommunion überhaupt nicht empfangen. 0 
§ 2. Kinder in Todesgefahr können und ſollen ſchon kommuni⸗ 8 

zieren, wenn ſie Chriſti Leib von gewöhnlicher Speiſe unterſcheiden und F 

demgemäß ehrfurchtsvoll anbeten. 9 


§ 3. Bei Kindern außer Todesgefahr werden mit Recht mehr iß 
religiöſe Kenntniſſe und eine beſſere Vorbereitung verlangt (nämlich als im he 
vorgenannten Ausnahmefalle). Dann wird dieſe Forderung mit denſelben ge 
Worten näher umſchrieben, wie fie ſchon im Dekret ftehen, wie aus folgen» fr 
der Gegenüberſtellung erſichtlich ift: — 

I) So a wre | die ge des Cod. Iur. Can. in 8 
ihrer Entſcheidung v. 3. Jan. 1918. S. Archiv f. kath. Kirchenr. X CIX 62, f 
Kirchl. Handb. IX 46. 2 

2) Vergl. Marc-Gestermann, Institutiones Morales Alphonsianae. Ed. 16. 
(1920) Lyon, E. Vitte, II. n. 1573. Bei dieſer Auflage ſind die Beſtimmungen 
des C. I. C. in den Text des bewährten Moralwerkes hineinverarbeitet. 
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„Quam singulari“: 

Ad primam Communionem ne- 
cessaria non est plena et perfecta 
doctrinae christianae cognitio .... 
Cognitio religionis, quae in puero 
requiritur, ut ipse ad primam 
Communionem convenienter se 
praeparet, ea est, qua ipse 
fidei mysteria necessaria 
necessitate medii pro suo 
captu percipiat, atque eu- 
ebaristicum panem a communi et 


corporali distinguat, ut ea de- 


votione, quam ipsius fert 
aetas, ad SS. Eucharistiam 
accedat. 


Codex, Can. 854: 


§ 2. In periculo mortis, ut 
Ss. Eucharistia ministrari possit 
ac debeat, satis est, ut sciant 
(pueri) Corpus Christi a com- 
muni cibo discernere illudque 
reverenter adorare. 

$ 2. Extra mortis periculum 
plenior cognitio doctrinae chri- 
stianae et accuratior praeparatio 
merito exigitur, ea scilicet, qua 
ipsi fidei saltem mysteria 
necessaria necessitate me- 
dii ad salutem pro suo captu 
percipiant, etdevote pro 
suae aetatis modulo ad 


Ss.Eucharistiam accedant. 


Aus all dieſem Geſagten zieht unſer Gewährsmann die Schlußfolge- 
rung: Benedikt XV. hat durch den neuen Kodex das Siegel geſetzt unter 
das Dekret Pius’ X. Non venit solvere, sed adimplere (ef. Matth. 5, 17). 

Was ſagen Sie, Herr Konfrater, zu dieſer Beweisführung? 

D. Im Augenblicke wüßte ich nichts Entſcheidendes dawider vorzu⸗ 
bringen. Uebrigens hätten ja auch Ihre holländiſchen Biſchöfe nach Er⸗ 
ſcheinen des Kodex neue Anweiſungen geben müſſen, wenn die Vorſchriften 
des Pianiſchen Dekretes gemildert worden wären. Das iſt aber meines 
Wiſſens nicht geſchehen. 

H. Ganz recht. Aber angenommen auch, der Kodex verlange für die 
Erſtkommunion ein etwas höheres Alter als das Dekret, auf jeden Fall 
verlangt er nicht, daß man allgemein mit der Erſtkommunion bis zum 
9. oder 10. oder gar bis zum 11. oder 12. Jahre warte. Und doch gibt 
es, wie ich gehört habe, in Deutſchland Pfarreien, wo dies geſchieht. 

D. Herr Paſtor, ich glaube, wir müſſen wohl unterſcheiden zwiſchen 
der erſten feierlichen Generalkommunion der Kinder und der 
privaten Erſtkommunion. Unſer verſtorbener Kardinal Fiſcher z. B. 
hat in feinen Erlaſſen nach Erſcheinen des päpſtlichen Dekretes „Quam 
singulari“ beides ſcharf auseinandergehalten. !) Wenn unſere deutſchen 
Biſchöfe die feierliche Kinderkommunion für ein Durchſchnittsalter von 
9 oder 10 Jahren oder für ein noch ſpäteres Alter feſtgeſetzt haben, dann 
iſt das ihr gutes Recht, und ſie werden ihre gewichtigen Gründe gehabt 
haben, aber damit wollen ſie gewiß nicht beſtreiten, daß bei Kindern, die 
genügend entwickelt und vorbereitet ſind, die private Kommunion ſchon 
früher erlaubt, ja zu Oſtern ſogar verflichtend iſt.) Es wäre allerdings 


1) Vgl. u. a. ſeine Instructio pastoralis vom 25. Mai 1911. Das offizielle 
Summarium- gibt für den 5. Abſchnitt als Inhalt an: Prima Communio pri- 
vata, und für den 6. Abſchnitt: Communio generalis ac sollemnis (Kirchl. 
Anz. v. Köln, LI [1911], S. 65). 

2) Wo Kardinal Fiſcher in ſeinem Hirtenbriefe vom 6. Juli 1911 von den 
Kindern ſpricht, die ſchon vor dem 9. Lebensjahre genügend unterrichtet ſind 
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zu wünſchen, daß bei denen, die für das geiſtige Wohl der Kinder zu ſorgen 
haben, noch mehr Verſtändnis herrſchte für dieſe Pflicht.!) Da ſteht unſerer 
Seelſorgetätigkeit bei den katholiſchen Eltern und Lehrern noch ein weites 
Feld offen. 

Wie haben Sie nun hier in Holland die Sache im einzelnen ge⸗ 
ordnet, wenn ich fragen darf? 

H. Auch unſere Kinder kommen meiſt, wie in Deutſchland, mit ſechs 
Jahren in die Schule. In der zweiten Hälfte des Jahres beginnen wir 
mit dem Vorbereitungsunterricht. Stellt ſich hierbei heraus, daß ein Kind 
noch gar kein Verſtändnis gewinnt für Beicht und Kommunion, dann bleibt 
es natürlich zurück. Aber ſolche Fälle ſind ſeltene Ausnahmen. Im übrigen 
hüten wir uns, zu hohe Anforderungen zu ſtellen. Nebenbei bemerkt, ich 
kann nicht begreifen, wie man 7—8jährige Kinder wohl für fähig hält, zu 
beichten, aber für unfähig, zu kommunizieren.?) — Die äußere Feier bei der 
Erſtkommunion hält ſich in beſcheidenen Grenzen. 
iſt durchaus nicht vorgeſchrieben, wenngleich hier tatſächlich die meiſten 
Mädchen weißgekleidet, mit einem Kränzchen auf dem Kopfe, herankommen, 
und die Knaben alle mit einem Sträußchen auf der Bruſt. Von da an 
können die Kinder, wenn fie wollen, täglich kommunizieren. In der Meſſe, 


über die hl. Kommunion, ſagt er: „Solche Kinder können und ſollen zum 
Tiſche des Herrn gehen, und ſie ſind zu Oſtern gar dazu verpflichtet, auch 
wenn ſie noch ſo ſehr in jugendlichem Alter ſtehen“ (Kirchl. Anz., 
LI, 92). Und in ſeinem Erlaß an die Seelſorgsgeiſtlichkeit vom 12. Oktober 
1911 ſchreibt der Kölner Oberhirte u. a.: „Sie (die Pfarrer) haben mit den 
Eltern, mit den Lehrern, mit dem Beichtvater die Pflicht, ... darüber 
nach Möglichkeit zu wachen, daß die Kinder ihrer Pfarre, ſobald ſie zum 
Gebrauche der Vernunft gelangt find und die himmliſche Speiſe 
des hl. Sakramentes von der irdiſchen Speiſe zu unterſcheiden 
wiſſen, in der öſterlichen Zeit die hl. Kommunion empfangen, und ſo das 
fünfte Kirchengebot erfüllen, das nach authentiſcher Erklärung des Apoſtoliſchen 
Stuhles für ſie, gleichwie für die Erwachſenen, unter ſchwerer Sünde 
verpflichtend iſt“ (a. a. O. 121 f.). 

1) Can. 860 im neuen Kodex lautet: Obligatio praecepti communionis 
sumendae, quae impuberes gravat, in eos quoque ac praecipue (ö) recidit, 
qui ipsorum curam habere debent, idest in parentes, tutores, confes- 
sarium, institutores et parochum. — | 

Für den Pfarrer im beſonderen gilt noch Can. 854 85. Parocho autem 
est officium advigilandi, etiam per examen, si opportunum prudenter iudi- 
caverit, ne pueri ad Sacram Synaxim accedant ante adeptum usum rationis 
vel sine sufficienti dispositione; itemque curandi, ut usum rationis asse- 
cuti et sufficienter dispositi quamprimum hoc divino cibo reficiantur. 

2) Eigentlich beginnt die Verpflichtung zur Beicht noch ſpäter als die 
Kommunionpflicht. Denn von einer ſtrengen Verpflichtung, das Bußſakrament 
zu empfangen, kann nach allgemeiner Lehre keine Rede ſein, ſo lange das Kind 
noch nicht Be geſündigt hat. Was aber die Kommunionpflicht angeht, jo 
fragte der Biſchof von Norcia jüngſt an, ob der Kodex in den Kanones 854 
und 859 einen Vernunftgebrauch verlange, wie er nötig ih, um eine Todſünde 
zu begehen, oder nur einen folchen, wie er genügt, um läßlich zu ſündigen. 


— antwortete Kardinal Gaſparri, der Vorſitzende der Interpretations⸗ 
kommiſſion, es ſei offenbar, daß das letztere zutreffe, und daher ſei es Pflicht 


der Biſchöfe, jene zurechtzuweiſen, die das Gegenteil lehren und üben. So be⸗ 


richtet der genannte Biſchof in einem Schreiben v. 28. Mai 1920 an Kanonikus 
Dr. Steph. Antoni in Lucca, das dieſer jüngſt auf einem eigenen Blatte ver⸗ 
öffentlicht hat. 


Eine beſtimmte Kleidung 
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wo dies zu geſchehen pflegt, ſind ſie unter der Aufſicht eines Geiſtlichen. 
Des Mittwochs iſt regelmäßig Kinder⸗Beichttag. Ein beſtimmter Jahrgang 
hat dann die pflichtmäßige Monatsbeicht, und von den andern Jahrgängen 
kann ſich anſchließen, wer will. Des Donnerstags geht dann jener Jahr⸗ 
gang gemeinſchaftlich zur Kommunion. Eine beſonders feierliche General— 
kommunion findet, wie früher, ſtatt, wenn die Kinder 11 Jahre alt werden, 


oder bei der Schulentlaſſung (bei uns meiſt im 12.— 13. Lebensjahre), 


— 


vielfach nach einer dreitägigen Vorbereitung durch Kinderexerzitien. 
D. Das Geſagte genügt mir, und ich danke Ihnen, Herr Paſtor, für 


all die gütige Auskunft. Helfen Sie, bitte, beten, daß auch bei uns in 


Deutſchland alle Schwierigkeiten mehr und mehr überwunden werden, die 
mancherorts der frühen Kinderkommunion noch im Wege ſtehen. Handelt 
es ſich ja um Tauſende und Tauſende von Kindern, die ebenſo gut ſchon 
den lieben Heiland empfangen könnten, wie Ihre holländiſchen Kinder. 


Die Mysterien des Christentums und die Metaphysik. 
Von Prof. Dr. Johannes Gſpann, St. Florian (Ober⸗Oeſterr.). 

ie Geheimniſſe des Chriſtentums und die Weltanſchau⸗ 

ung. — Dieſes höchſt wichtige und intereſſante Thema haben wir 

zum Abſchluß gebracht.) Wir haben nun eingangs geſagt, Weltan⸗ 
ſchauung verhalte ſich ſo zur Philoſophie, wie ſich die Philoſophie zu den 
einzelnen Wiſſenſchaften verhalte. Das Gerüſte der Weltanſchauung bilden 
die allgemeinſten Ergebniſſe der einzelnen philoſophiſchen Disziplinen. 

So kennen wir jetzt unſeren Weg: Die Geheimniſſe des Chriſten— 
tums und die Philoſophie. Doch führte es ins Endloſe, alle 
philoſophiſchen Disziplinen im Lichte der Myſterien zu betrachten, vielleicht 
iſt fpäter einmal, wenn der liebe Gott Leben und Geſundheit ſchenkt, Ge⸗ 
legenheit dazu. Hier beſchränken wir uns auf die vornehmſte Disziplin, 
auf die Metaphyſik. Dieſe will das Gegebene, den Sinnen Unterwor⸗ 
fene, aus idealen, über die ſinnliche Erſcheinung der Dinge hinausgelegenen 
Gründen, wiſſenſchaftlich erfaſſen. Im Grunde genommen verdient nur die 
Metaphyſik den ſtolzen Namen Philoſophie, denn dieſe hat ja die Aufgabe, 
alle Dinge aus ihren letzten Gründen zu erkennen zu ſuchen. Dieſe letzten 
Gründe liegen aber erk pod, hinter und über der Erſcheinungswelt. 
So erklärt es ſich auch, daß alle großen Philoſophen der Weltgeſchichte 
durchaus metaphyſiſch gerichtete Denker ſind. Andere mögen hervorragende 
Aeſthetiker, gelehrte Naturwiſſenſchaftler, fcharffinnige Logiker, berühmte 
Ethiker .. . ſein, doch Philoſophen im eigentlichen und tiefſten Sinn 
ſind ſie nicht, wenn nicht ihr Denken, wie geſagt, metaphyſiſch gerichtet iſt. 

Darum dürfen wir uns aus dieſen zwei Gründen, vornehmlich aber 
aus dem zweiten Grunde, der die Metaphyſik als konzentrierte Geſamt⸗ 
philoſophie betrachtet, in dieſem unſerm II. Teile auf die Myſterien in 
ihrem Einfluß in der Hauptſache auf die Lehre vom reinen (allgemeinen 
und beſonderen) Sein beſchränken. 


1) Siehe P. b. 1920, Auguſtheft S. 507 ff. und Septemberheft S. 583 ff. 
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1. Trinität und Metaphyſik. 


Das Geheimnis der heiligſten Dreifaltigkeit umfaßt die zwei Ideen: 
Einheit der Natur (Subſtanz, Weſenheit) und Dreiheit der Perſonen. Doch 
ſind nicht Vater, Sohn und Geiſt drei Individuen der Gattung Gott, wie 
z. B. Franz, Paul und Johannes drei Individuen der Gattung Menſch 
ſind, ſondern Vater, Sohn und Geiſt haben je die ganze und gleiche gött⸗ 
liche Weſenheit. Mit anderen Worten: Die unendlich vollkommene und 
deswegen!) höchſt einfache göttliche Natur tritt in drei Beſitzern (Suppo- 


situm, Hypoſtaſe, Perſon) auf. Die Art und Weiſe des Beſitzes ſchafft 


den realen Unterſchied zwiſchen den einzelnen göttlichen Perſonen. In 
analoger Weiſe beſitzen Länge, Tiefe und Breite je den gleichen, ganzen 
Raum und auch hier ſind Länge, Tiefe und Breite real von einander verſchieden. 

Doch kommt wegen der Identität der einzelnen göttlichen Perſonen mit 
der göttlichen Weſenheit und der Relativität der Perſonen zu einander kein 
Satz der Philoſophie in Gefahr. Wendet man dagegen ein: Sind zwei 
Größen einer dritten gleich, ſo ſind ſie auch untereinander gleich, ſo ant⸗ 
wortet Scheeben darauf: „Die ... Schwierigkeit löſt ſich dadurch, daß, 
obgleich Perſon und Weſenheit in Gott una summa res, simplex omnino 


(eine höchſte, unbedingt einfache Sache) find, dennoch Perſon und Weſen⸗ N 
heit bei Gott ebenſo wenig dieſelbe Seite der summa res ausdrücken, 


wie Erkennen und Wollen. Perſon iſt die summa res als ſich ſelbſt be⸗ 
ſitzend, Weſenheit als Gegenſtand des Beſitzes; und es iſt daher nicht ab⸗ 
ſolut undenkbar, daß eine in ihrer Einfachheit ſo reiche Subſtanz wie die 
göttliche ſich ſelbſt in mehrfacher Weiſe beſitze; wenn ſie ſich aber in mehr⸗ 


facher Weiſe beſitzt, dann muß ſie auch in mehreren Beſitzern auftreten 


können, welche als ſolche ebenjo wenig unter ſich identiſch find, als die 


Form des Beſitzes bei ihnen die nämliche iſt. Wenn ferner jede Perſon 
mit der Weſenheit identiſch iſt, fo iſt fie es doch nur als eine beſondere 
Form des Beſitzes derſelben, und fo folgt aus dem Prinzip: Quae sunt 


eadem uni tertio, sunt eadem inter se 2), nur, daß fie alle dasſelbe 


Weſen und zwar durch Identität mit demſelben beſitzen, nicht aber, daß 
fie auch in der Beſonderheit der Beſitzweiſe zuſammenfallen“ (Handbuch der 


katholiſchen Dogmatik, I, Freiburg 1873, 900 f.). 


Was hat nun das Trinitätsgeheimnis der Metaphyſik Poſitives zu 
ſagen? Etwas, worauf Sokrates, Platon, Ariſtoteles nicht gef 
kommen find? Jag! Es iſt der Satz: Weſenheit und Hypoſtaſe (Perſon) # 


ſind nicht das Gleiche. Wären Weſenheit und Hypoſtaſe ganz das Gleiche, 

re und ratione, der Sache und der logiſchen Unterſcheidung nach, ſo wäre 

Gott entweder einperſönlich oder dreiweſentlich (tritheiſtiſch⸗drei Götter 
Beides iſt formelle Härefie. 


In der geſamten Schöpfung iſt jede vollkommene Natur eine Sppoftafe 


und, wenn fie vernünftig iſt, Perſon, und jede Hypoſtaſe eine ſelbſtändige, 
in ſich vollendete Natur. Die Philoſophie wäre nie darauf gekommen, daß 
Natur und Beſitzer mindeftens?) virtute (dem Verſtande nach, doch mit 


) Unvollkommen und zuſammengeſetzt ſind Korrelatbegriffe. | 

2) Sind zwei Größen einer gemeinſamen dritten gleich, jo ſind ſie auch 
untereinander gleich. 

) Doch reicht bei der Trinität der virtuelle Unterſchied aus. 
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dem Unterſcheidungsgrund in der Sache) verſchieden find. Die gläubige 
Philoſophie hat ſelbſtverſtändlich freudig dieſe Frucht vom Baum der Offen⸗ 
barung in Empfang genommen und ſeit 1900 Jahren gelehrt, zwiſchen 
Natur (Weſenheit) und ihrem Beſitzer (Träger, suppositum, drösrasıc, 
Perſon) ſei mindeſtens ein virtueller Unterſchied. 

Wie weit dieſe Lehre vom Unterſchied zwiſchen Natur und Hypoſtaſe 
die offenbarungsgegneriſche Metaphyſit beeinflußt hat, iſt ſchwer nachzuprüfen. 


* 

Wie der Menſch, die unſterbliche Geiſtſeele des Menſchen, mit ihren 
herrlichen Vermögen, dem Verſtand und dem Willen, ein Abbild Gottes, 
des Dreieinigen, ſei, mußte ſchon früher gezeigt werden. Die ewigen Aus⸗ 
gänge des Wortes durch den Verſtand und des Geiſtes durch die Liebe 
(Willen) als Vor⸗ und Ueberbild der menſchlichen Seele ſind auch für die 
Metaphyſik von größter Bedeutung. Das metaphyſiſche Weſen des Menſchen 
iſt im Sprachbild: Animal rationale, vernünftiges Sinnenweſen, ausge⸗ 
drückt. Das Rationale ſpaltet ſich in die beiden höheren Vermögen unſerer 
Seele: Erkennen und Wollen. Desgleichen teilt ſich das animaliſche Element 
in zwei Vermögen: Sinnliches Erkennen und finnliches Begehren. Dieſe 


| . vier Vermögen der Seele als Prinzip des intellektuellen und finnlichen 
Lebens in uns bilden die metaphyſiſche Grundlage der wiſſenſchaftlichen 


Anthropologie 
2. Menſchwerdung Gottes und Metaphyſik. 
„Das Wort iſt Fleiſch geworden“ (Joh. 1. 14) lehrt die göttliche Offen⸗ 
barung. Das „Wort“ iſt die perſonale Selbſterkenntnis Gottes, wie ja 
auch unſer „verbum mentis“, Wort des Geiſtes, die Reflexion des den⸗ 


kenden Ich darſtellt. Weil das Wort Gottes geiſtig erzeugt wird, heißt 


die zweite göttliche Hypoſtaſe auch Sohn Gottes. Anch unſer verbum mentis 
wird im geiſtigen Erkenntnisprozeß erzeugt und aus dem (möglichen) Ver⸗ 
ſtande geboren. 

In Jeſu Chriſto ſind nach der Offenbarung eine vollkommene menſch⸗ 


liche Natur und die göttliche Perſon des ewigen Wortes zu einer Perſön⸗ 


lichkeit verbunden. Die menſchliche Natur, repräſentiert durch die Stamm⸗ 
eltern des ganzen Menſchengeſchlechtes, hatte geſündigt und Gott war be⸗ 
leidigt worden: Darum die Sühne durch das inkarnierte Wort: 
„Gott von dort die Heilung trug, 
Wo der 15 eind die Wunde ſchlug.“ 
Hier leuchtet wieder das gleiche Problem auf: Dig, menſchliche Natur 
in Jeſu Chriſto iſt eine vollkommene Natur, ohne Perſon zu ſein. 
Deswegen muß zwiſchen Natur und Hypoſtaſe wenigſtens ein virtueller 


Unterſchied ſein. Auch bei der Menſchwerdung Gottes reicht dieſer virtuelle 


Unterſchied zur Beleuchtung des Glaubensſatzes aus. Trinität und In⸗ 
karnation find metayhyſiſche Gegenbilder: Eine Weſenheit und drei Per⸗ 
ſonen — Eine Perſonlichkeit und zwei Weſenheiten. Die Beleuchtung des 
Geiſteslebens der gebildeten Chriſtenheit durch dieſe zwei Glaubensſätze iſt 
eine ungeheuere. Leſſing ſchrieb darüber ſeinem Bruder: „Ich weiß 
kein Ding in der Welt, an welchem ſich der menſchliche Scharffinn mehr 
gezeigt und geübt hätte, als an ihm. * | 


1) Leſſings Werke. Hempelſche Ausgabe 20, I, S. 572. 
Pastor bonus 1920/1921. | 28 
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406 Die Myfterien des Chriſtentums und die Metaphyſik. 


Eine ſehr große Bedeutung kommt in der Philoſophie den verſchiedenen 


Urſachen zu: Vorbildliche, wirkliche, innere, äußere, Material⸗ und Formal⸗ 


und Zweck⸗Urſache zu. Beſonders die Metaphyſik beſchäftigt ſich mit den 
Urſachen des Seins, iſt ſie ja jene Wiſſenſchaft, welche das „hinter und 
über der Erſcheinungswelt liegende Reich von Weſenheiten, Wirkurſachen, 
Zwecken und Geſetzen“ ) erforſcht. Thomas von Aquin, der größte 
und nach St. Auguſtinus ſpekulativ begabteſte Gottesgelehrte der katho⸗ 
liſchen Kirche, iſt auch der tiefſtſchürfende Metaphyſiker. Darum ſuchte er 


überall in Natur und Uebernatur nach den vorbildlichen, wirklichen und | 


finalen Urſachen. „Das Ziel des wiſſenſchaftlichen Lebens und Strebens 
iſt für Thomas möglichſt tiefes Eindringen in das Reich der überfinnlichen 
und übernatürlichen Wahrheit, die allſeitige wahrheitsfrohe Erkenntnis der 
Urſachen, Zuſammenhänge, Geſetze und Triebkräfte im natürlichen und über⸗ 
natürlichen Kosmos.“ ?) 

Die Menſchwerdung Gottes iſt förmlich umrankt von Urſachenfragen 
und hat diesbezüglich die metaphyſiſchen Unterſuchungen außerordentlich be⸗ 
einflußt. Die Frage eines Modernen nach der Wirkurſache der Inkarnation 
iſt eine alte Frage und zwang, die Wirkurſache vom Terminus ſcharf zu 
ſondern. Dieſer Moderne heißt Friedrich Loofs, Profeſſor in Halle 
a / Saale, bekannt beſonders durch feinen „Leitfaden der Dogmengeſchichte“ 
(*, 1905); er fragt: „Sind der Vater und der Sohn und der Geiſt nur 
unterſchieden durch die innergöttlichen Beziehungen, in denen ſie zu einan⸗ 
der ſtehen, ungeſchieden aber in dem göttlichen Wirken nach außen, wie iſt 
es dann denkbar, daß allein die zweite Perſon der Dreieinigkeit Menſch 
ward? Iſt aber letzteres ſicher, d. h. iſt wirklich »nur die zweite Perſon 
der Trinität“ Menſch geworden, jo find die drei Perſonen offenbar jo 
ſelbſtändig gegeneinander auch im Wirken »nach außen «, daß fie als drei 
Götter, nicht aber als der eine Gott ſich darftellen.“?) 


Dieſe Frage löſt ſich leicht durch die ſorgſame Unterſcheidung zwiſchen | 


Wirkurſache und Terminus der Wirkurſache. Die Wirkurſache der Inkar⸗ 
nation des ewigen Wortes iſt ſelbſtverſtändlich wie für alle Werke Gottes 
nach außen Gott, der einweſentliche und dreiperſönliche (vgl. Hebr. 10, 5; 
Philipp. 2, 6; Matth. 1, 18). 

Ein anderes Problem gilt der causa exemplaris, der vorbildlichen 
Urſache. Wenn Gott das unendlich einfache und höchſt vollkommene Weſen 
wie jeder Künſtler nach ſeinem Verſtande ſchafft und dieſer göttliche Ver⸗ 
ſtand mit dem göttlichen Weſen real identiſch iſt, ſo muß alles Geſchaffene 
eine Nachahmung Gottes ſein. Der göttliche perſonale Verſtand iſt aber 
das ewige Wort, „durch das alles gemacht worden iſt“ (Joh. 1). Welch 
eine Fülle von Fragen der tiefſten Erforſchung tut ſich hier auf! Seit 
Auguſtin dieſen erhabenen Gegenſtand Logos und göttliche Weltidee be⸗ 
handelt hat (Tract. 1, 17 in Joann.), iſt er nie mehr von der philoſophi⸗ 
ſchen Tagesordnung abgeſetzt worden. 

„Durch das Wort iſt alles gemacht worden“ (Joh. 1, 3) und durch 
das Wort iſt uns Gott ſelber ſinnenfällig geworden (Joh. 1, 14). Die 


110 U Grabmann, Der hl. Thomas von Aquin (Kempten und München, 
2) Ebenda 26. ) Wer war Jeſus Chriſtus? (Halle, 1916), 180. 
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Menſchwerdung iſt ja ihrem tiefſten Weſen nach nicht etwa überhaupt als 
Menſchwerdung Gottes oder irgend einer beliebigen göttlichen Perſon zu 
faſſen, ſondern als die Verkörperung einer aus Gott entſprungenen 
Perſon und zwar derjenigen, die als Wort und Bild Gottes Zeugnis 
iſt, worin er ſich, wie nach innen, ſo auch nach außen offenbart, die als 
Sohn Gottes der geborene Erbe ſeines Reiches iſt, durch den er die 
Welt beherrſcht und regiert, die als „Erſtgeborene jeder Kreatur“ natur ⸗ 


gemäß dazu berufen iſt, in ihrer angenommenen Menſchheit das Haupt 


des Univerſums zu ſein, die endlich durch ihre hypoſtatiſche Sendung nach 
außen auch den von ihr ausgehenden heiligen Geiſt in beſondere Verbindung 
mit ihrem myſtiſchen Leibe bringen und jo das „sigillum et vinculum 
Trinitatis“, das Siegel und Band der Dreieinigkeit !), zum sigillum und 


vinculum der verklärten Schöpfung machen ſoll. Im heiligen Licht der 


Dreieinigkeit und als reale Offenbarung derſelben nach außen erſcheint alſo 
die Menſchwerdung des Sohnes Gottes ſofort in ihrer ganzen und 
vollen Bedeutung, weil auf ihrer lebendigen Wurzel und in ihrem eigent⸗ 
lichen Mittelpunkt, während ſie, wenn man von der Dreiheit der Perſonen 
abſieht, ihren Halt verliert und durch keine äußeren Zweckmäßigkeitsgründe 
von ſeiten des Bedürfniſſes oder der Vollkommenheit der Welt mehr be⸗ 
griffen und gerechtfertigt werden könnte (Scheeben a. a. O. S. 906). 
Welche Garben von Licht wirft das Geheimnis auf das Problem der 
vorbildlichen Urſache und Urſachen, wenn man das Univerſum, den Makro⸗ 
kosmos, in ſeinem Verhältnis zum Mikrokosmos, dieſen im Verhältnis zu 
den reinen Geiſtern und alles Geſchaffene in ſeiner Beziehung zu Gottes 
Wort betrachtet! So verſteht man erſt die causa exemplaris, die vielbe⸗ 
ſprochene vorbildliche Urſache in ihrem tiefſten Weſen und kann ſie überall 
wiederfinden und anwenden. Denn alles Geſchaffene, vom Stückchen Kieſel 
auf verödetem Feldweg bis zum ſchimmernden, reinen Geiſt am Throne der 
heiligſten Dreifaltigkeit, iſt ſinnenfällige Nachahmung Gottes, weil, wie ſchon 
geſagt, jeder Künſtler nach den Ideen ſchafft, ſo auch der unerſchaffene, 
höchſte Künſtler alles nach ſeinen ewigen Ur⸗ und Erzideen realiſierte, 
die mit dem göttlichen Verſtand identiſch find, und der perſonale Verſtand 
Gottes iſt das ewige Wort, „durch das alles iſt gemacht worden“ (Joh. 1, 3). 
Wie iſt aber das ewige Bild Gottes vorbildliche Urſache in der 
Menſchwerdung? Können wir auch hier eine metaphyſiſche Brücke ſchlagen 
von der Trinität, die volles Licht über das Sein, dieſe Wurzel der Meta⸗ 
phyſik, wirft, in das Reich der Urſachen ſchlagen, wie ja auch die Inkar⸗ 
nation einen offenbarungsbegründeten Fortſchritt der Trinität beſagt??) 


1) Vgl. dazu, was Baſilius ſagt: „Warum Wort? Damit offenbar 
werde, daß dasſelbe hervorgegangen ſei aus dem Verſtande. Warum 
Wort? Weil es das Bild des Zeugers iſt, welches in ſich ſelbſt den ganzen 
Suse widerſpiegelt „ wie ja auch unſer Wort (Begriff, Idee) das 

ild unſeres ganzen Denkens zurückwirft“ (Homil. 16, 3). 
) Ueber dieſen offenbarungsgemäßen Fortſchritt ſagt M. J. Scheeben: 
Dieſe Myſterien (Trinität, Inkarnation, Euchariſtie) zeigen eine merkwürdige 
001 und Verwandtſchaft miteinander. Alle drei zeigen uns denſelben 
Sohn Gottes, das erſte im Schoße ſeines ewigen Vaters, wie er aus demſelben 
ſein Daſein erhält; das zweite im Schoße der Jungfrau, wie er durch den⸗ 
jelben in die Welt eintritt, das dritte im Schoße der Kirche, wie er durch 
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Gewiß! Denn die menſchliche Natur, mit der ſich das ewige Wort ver⸗ 
mählte, iſt in ſich Rep hp , Kleinwelt, d. h. die Zuſammenfaſſung alles 
Geſchaffenen. Athenagoras, ein hochgebildeter Philoſoph des 3. Jahr⸗ 
hunderts, gibt die geiſtreichſte Antwort: „Als Gott den Menſchen ſchuf, 
hat er ſozuſagen eine Brücke geſchlagen zwiſchen der Welt der Geiſter und 
der Welt der Körper; er hat durch einen dauernden Bindeſtrich Mate rie 
und Intelligenz verbunden. Die beſondere Funktion des Menſchen iſt es, die 
Materie zur Höhe des Geiſtes zu erheben, auf ihr den Strahl der ſittlichen 
Schönheit leuchten zu laſſen, ſie zu veredeln durch dieſes innige Verhältnis 
und dieſe andauernde Berührung, kurz, ſie mit aller Größe des Verſtandes 
zu verknüpfen; durch ſein Organ, durch ſeine Vermittelung erhebt ſich das 
phyſiſche Univerſum, das in ſeinem Leibe wie in einem er⸗ 
habenen Abriß zuſammengefaßt iſt, zu ſeinem Schöpfer 
Deshalb nimmt der Menſch, der beſtimmt iſt, zwei Welten miteinander zu 
verknüpfen, zugleich an beiden teil: er exiſtiert wie der Stein, er 
wächſt wie die Pflanze, er fühlt wie das Tier, er denkt wie 
der Engel; er faßt in ſich alle niederen Daſeinsformen zuſammen, um 
fie zu krönen durch fein Verſtandesleben“ ((Ilspi Avasıkocws verp@v, Deutſch 
von A. Bieringer, Kempten 1875, 135 f.). 


* * 
* 


In der Offenbarung des Neuen Teſtamentes wird die zweite göttliche 


Perſon bald Wort, bald Sohn Gottes genannt. Wir wiſſen warum; 
weil das höhere Erkennen (im geiſtigen Erkennungsprozeß) auf logiſchem 
Gebiet ganz dasſelbe wie das Erzeugen auf organiſchem Gebiet iſt. Die 
Frucht des geiftigen Erkenninisprozeſſes heißt verbum mentis — Wort 
des Geiſtes und die Frucht der Erzeugung heißt Kind, Sohn oder 
Tochter. Bis in die kleinſten Züge und feinſten Linien, „vom Empfangen 
durch die Sinne“ — bis zur Geburt des verbum mentis aus der Seele, 
das ſo geiſtig iſt wie die Seele ſelber und zur Geburt des Kindes, das 
den Eltern von Natur aus ähnlich iſt — verlaufen Erkennen und Erzeugen 
parallel.“) 

Dieſes ungemein intereſſante Reſultat verdanken wir der Offenbarung, 


freilich ſchon dem Alten Teſtamente („Adam erkannte feine Gattin Eva 


und ſie gebar“), aber namentlich der Logoslehre des Neuen Teſtamentes. 


Man unterſuchte auch das moraliſche und metaphyſiſche Univerſum und fand 


auch hier Zeugungen, ſo daß überhaupt reiches Licht auf das ganze ge⸗ 


ſchaffene Sein fiel, auf das phyfiſche, logiſche, ſittliche und metaphyſiſche 


Sein; ein fünftes Sein gibt es ja nicht. BEN 


Weil die Metaphyfik ſich mit dem reinen Sein beſchäftigt, wenigftend 
als Ontologie oder allgemeine Metaphyſik, hat dieſe die reichſte Befruchtung 


durch die Logoslehre erfahren; aber auch die Kosmologie, Anthropologie, 


Theodozee, ja auch die Logik, ſogar die praktiſche Philoſophie ſind nicht ohne 
großen Nutzen geblieben. 


eine immerwährende univerfale Gegenwart unter den Menſchen ver⸗ 
Er — ſich mit ihnen vereinigt“ (Myſtertium des Chriſtentums, Freiburg, 
5 Vgl. meine Studie „Erzeugen und Erkennen“ im P. b. 1919, 390 ff. 
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Selbſt ein der Lehre vom Wort oder Sohn Gottes ſcheinbar weitab 
liegendes Gebiet wie die Philoſophie der Sprache hat Bereicherung erfahren 
durch den Lapidarſatz: „Und das Wort iſt Fleiſch geworden“ Wenn das 
höhere Erkennen zurückgeführt werden kann auf das niedrigere Erzeugen, 
ſo iſt das ſicher kein Zufall. Es muß ein innerer Zuſammenhang vorhanden 
ſein. Wir kennen ihn. Sowohl das Erkennen, als auch das Erzeugen hat 


die immanente Tendenz, ein Bild des Erkennenden (Erzeugenden) hervor⸗ 


zubringen. Der Induktionsſchluß a priori liegt nahe: Laſſen ſich alle 
Begriffe der höheren Ordnungen (der logiſchen, fittlichen und metaphyſiſchen), 


ja ſelbſt der übernatürlichen Ordnung aus materiellem Urſprung herleiten? 


Ja! „Wenn man auf die Grundbedeutungen der Worte für die höheren 


Begriffe zurückgeht — z. B. bei den Begriffen des Seins, des Erkennens, 


des Denkens, des Verſtandes, der Weisheit, ferner bei den Begriffen der 


Tugend, der Beziehung, der Pflicht, des Rechtes, der Gerechtigkeit, oder 


endlich bei denjenigen der Seele, des Geiſtes, Gottes —, ſo gelangt man 
ſchließlich immer zu Begriffen, deren Sinn materiell iſt.“ !) 
Alſo auch die Wurzel der Metaphyfik, Sein, hat materiellen Urſprung. 
Es iſt gar nicht auszudenken, welch’ ein rieſiges Feld der Sprach⸗ 


philoſophie vom Licht erleuchtet wurde, jenem Logoslichte, „das jeden Men⸗ 


ſchen erleuchtet, der in die Welt kommt“ (Joh. 1, 9). 


* * 
* 


Nicht zuletzt ſteht die Religionsphiloſophie unter dem ſegensreichen 
Einfluß des großen Myſteriums von der Menſchwerdung Gottes. Franz 
Brentano, Philoſoph in Wien, ſagte einmal in einem Privatgeſpräch, er 
glaube nicht an die Menſchwerdung Gottes und an eine Erlöſung, weil die 
Menſchheit nicht erlöſungsbedürftig ſei, ſondern wir ohnehin in der beſten 
Welt lebten. Glücklicher Mann! Freilich, wer eine ſchöne, reiche Frau hat 
und den Winter in Florenz (firenze la bella ſagt mit Stolz der Italiener) 


und den Sommer in der Wachau (Schönbühel) verleben kann, mag vom 


natürlichen Standpunkt aus wenig oder kein Verlangen nach „Erlöſung“ 
empfinden. Aber ſelbſt hier ſollen Brentano das Bettelvolk von Florenz 
und die harte, mühſame Arbeit der Wachauer Weinbauer belehren, daß wir 
durchaus nicht in der beſten Welt leben, daß eine Welt ohne drückende 


Armut, Sorgen, Kummer und Krankheiten eine beſſere Welt wäre, als in 


der wir leben. Der diesbezügliche Optimismus des Leibniz iſt denn 
auch rein philoſophiſch unhaltbar, weil eben eine endliche, abſolut beſte 


Welt ein Widerſpruch in ſich ſelber iſt. Und wer das Leben kennt mit 


ſeinen tauſend Nöten, das Verhältnis der unvernünftigen Schöpfung dem 
Menſchen gegenüber und den „Kampf ums Daſein“ in der Tier⸗ und 
Pflanzenwelt, der verſteht das pauliniſche Wort: „Das Harren der Schöp⸗ 
fung erharrt die Offenbarung der Kinder Gottes. Denn die Schöp⸗ 
fung iſt dem Verderben unterworfen nicht freiwillig, ſondern um deſſent⸗ 
willen, der ſie unterworfen hat in Hoffnung. Denn auch die Schöpfung 
wird ſelbſt befreit von der Knechtſchaft des Verderbniſſes zur Freiheit der 
Herrlichkeit der Kinder Gottes. Denn wir wiſſen, daß die ganze 
Schöpfung ſeufzt und in Wehen liegt bis jetzt“ (Rom. 8, 19—22). 


1) Mercier, Defirde a. a. O. S. 17. 
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Die Religionsphiloſophie ſieht aber nicht nur vor⸗, ſondern auch rück⸗ 
wärts. Und da entdeckt ſie, beleuchtet vom Erlöſungslicht des menſchge⸗ 
wordenen Logos, bei allen Völkern vor Chriſtus das Sehnen und Harren 
nach einem Erlöſer und Erretter. Die ganze Welt vor Chriſtus ſeufzte 
nach einem Heiland, nach einem Heiland, der die ſchwere Schuld hinweg⸗ 
nehmen und die Menſchen wieder zu Gott zurückführen würde. 

Das Protoevangelium, die erſte Frohbotſchaft (Gen. 3, 15) ), in der 
ganz allgemein ein Erlöſer verheißen wird, klingt in den meiſten Völker⸗ 
ſagen wider. Bei den Griechen, Deutſchen, Indern und Aegyptern wird 


der Retter die Schlange töten; zur Schlange find die Worte Gen. 3, 15 


geſprochen worden. Die perſiſchen Religionsſagen laſſen den großen Mann 


der Zukunft aus einer Jungfrau geboren werden.?) Bei den Indern wird 


der Gott Wiſchnu Menſchengeſtalt annehmen, um die finſteren Mächte zu 
vernichten. Die chineſiſchen Religionsbücher ſagen: „Die Völker erwarten 
den Heiligen, wie welkende Pflanzen den Regen.“ 

Wieviele Sterne der Meſſiashoffnung glänzen erſt am Religionshimmel 
des Abendlandes, beſonders bei den Griechen und Römern! Philoſophen 
wie Sokrates, Platon, .. . Geſchichtsſchreiber wie Tacitus und 
Suetonius, die Sibyllen und die Seherin von Cumä — verkünden oder 
erwarten mit Sehnſucht einen Heiland und ein glückliches Zeitalter. 

Wie die Ankunft des ewigen Wortes im jungfräulichen Schoße des 
reinſten Weibes wirklich die „Fülle der ene bedeute, möge man bei 
nachleſen. 


3. Euchariſtie und Metaphyſit 


Das Myſterium der Dreieinigkeit beleuchtet den wahren Seinsbegriff 
Subſtanz und Hypoſtaſe. Das Geheimnis der Inkarnation läßt uns die 
Welturſachen und Zwecke ſchauen, jene Urſachen und Zwecke, die hinter und 


über der Erſcheinungswelt liegen, die Euchariſtie läßt uns einen Einblick 
tun in die ganze Kategorienlehre. Somit haben wir nicht übertrieben, 


wenn wir von der reichen Befruchtung geſprochen haben, welche die sang 
Metaphyſik von den drei Myſterien der katholiſchen Religion erfuhr und 
erfährt. 


Die sehn Kategorien des Ariſtoteles find nicht leere, ſubjektive 


Formen des Denkens wie die zwölf Kategorien Kants, ſondern die dem 
reinen und wahren Sein abgeſchöpften höchſten Gattungsbegriffe, „Gold⸗ 
ſchalen unſeres Denkens, die aus dem Metall der Wirklichkeit für ein der 
Wirklichkeit entſprechendes Denken fein geſchmiedet ſind.) Sie heißen: 
— Qualität, Tun, Leiden, Raum, Lage, Zeit, 

will Beindfaft, leben dir (dem Teufel in der Schlange) 


the (das den 2 gen und die den wird), deinem Samen 
den —— np Äh Samen fer wird den Kopf zertreten, und du 


empfangen und einen Senn und 
— uns.“ 7,14 

4) A. — — "ihn Haben (Luzern, 1907, 
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Die Subſtanz in ihrem Verhältnis zur Hypoſtaſe hat uns das Myſte⸗ 
rium der Dreieinigkeit gezeigt. Die Subſtanz als Trägerin der neun 
Akzidenzien (Quantität — Habitus) iſt die niedere Baſis des Geheimniſſes 
der Euchariſtie. Dazwiſchen liegt die Welt der Geſetze und Urſachen, be⸗ 
leuchtet durch die katholiſche Lehre von der Inkarnation. 

Welches iſt das Weſen des Weſens, die Washeit (quidditas) eines 
Seienden? Tiefe, geheimnisvolle Frage, die alle Köpfe beſchäftigte von der 


grauen Vorzeit bis heute. Die Euchariſtie belehrt uns: Die Subſtanz von 


Brot und Wein verſchwindet und Jeſus Chriſtus fängt an gegenwärtig zu 
ſein unter den Geſtalten von Brot und Wein. Weil nun alles das⸗ 
jenige, was unſeren Sinnen zugänglich iſt, vor und nach der Konſekration 
ganz gleich geblieben iſt, ſo muß die Weſenheit (Subſtanz, Natur) von 
Brot und Wein geiſtig ſein. Iſt die Weſenheit von Weizenbrot und 
Wein geiſtig, ſo folgt, daß auch die Natur aller übrigen Dinge geiſtig iſt. 
Was die Milch zur Milch macht, was das Blut zum Blut macht 
das iſt geiſtig. Von dieſem Wahrheitskorn lebt der Pantheismus, wenig⸗ 
ſtens jeder Pantheismus, der nicht bloßer Materialismus iſt. Spinoza 
mit ſeinem Syſtem iſt der Vater des modernen Pantheismus: Es gibt nur 
eine Subſtanz, welche Geiſt und Materie iſt, nämlich Gott. Geiſt und 


Materie ſind Eigenſchaften (modi) dieſer abſoluten Subſtanz. 


Was das Brot zum Brot macht, iſt geiſtig: überaus wichtige Wiſſen⸗ 
ſchaft! Uebrigens predigt ſie das Brot ſelber; denn die Natur von Brot 
iſt ganz im ganzen Laib und ganz im kleinſten Krümchen, wie unſere 
Seele ganz im ganzen Leib und ganz in allen Teilen iſt. Was aber nicht 
ausgedehnt iſt, den Geſetzen der Quantität nicht unterliegt, das iſt geiſtig. 

Euchariſtie und Quantität. Alle Metaphyſiker, Philoſophen 
und philoſophierenden Naturgeſchichtler bekennen, daß wir das Verhältnis, 
das zwiſchen der Subſtanz und ihren Akzidenzien beſteht, nicht vollends be⸗ 
greifen. Intereſſante Aufſchlüſſe über dieſes geheimnisvolle Verhältnis ge⸗ 
währt uns das Dogma von der Gegenwart Jeſu Chriſti unter den „Ge⸗ 
ſtalten“ von Brot und Wein. Wer iſt der Träger dieſer Geſtalten? Dieſe 
Frage zwang zur Unterſuchung des Verhältniſſes der Akzidenzien zu ihrer 
dazu gehörigen Subſtanz. 

Für die Euchariſtie war das Reſultat naheliegend: Was vom Brot 
und Wein bleibt, iſt ohne konnaturale Subſtanz (Dogma), aber auch ohne 
jedes Inhäſionsſubjekt. Wie? Antwort: Es gibt eine große Klaſſe von 
realen Akzidenzien, nämlich die modalen (Figur, Bewegung.. . ), die 
ſich ohne inneren Widerſpruch von ihrer inneren Subſtanz nicht trennen 
laſſen, bei anderen, wie bei der Quantität kann ein ſolch' innerer Wider⸗ 
ſpruch nicht aufgezeigt werden, man nennt dieſe letzteren abſolute Alzi- 
denzien (Suaresii, Francisci, Metaph. disp. 7 sect. 1). Die drei⸗ 
dimenſionale Quantität iſt nur Erſcheinung der Subſtanz, nicht die 
Subſtanz ſelber (Ariſtoteles, Metaph. VI, 3). Sind jo Subſtanz 
(Materie und Form) und Quantität real verſchieden, ſo kann die letztere 
auch für ſich allein eriftieren.!) Das geſchieht in der Euchariſtie. Die 


1) Wird auch von den Gegnern der philosophia perennis zug 


Palmieri, Dom. Instit. philos., Romae 1874, I, 366 squ. und Konſt. Gut⸗ 
berlet, Allgemeine Metaphyſik 


Münſter, 1890), 62 ff. 
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Quantität mit ihren näheren Beſtimmungen iſt ja allein dasjenige, was der 
ſinnlichen Wahrnehmung unmittelbar zugänglich iſt.) 

Dieſe Frage des Verhältniſſes der Subſtanz zur Quantität, aufgerollt 
vom Glaubensſatz der Euchariſtie, hat viele Philoſophen beſchäftigt. Den⸗ 
jenigen, welche das Weſen (Natur, Subſtanz) als ſtofflich erklärten, ant⸗ 
wortete Fr. W. Leibniz folgendes: „Da es beſonders unter den Anhän⸗ 


gern der reformierten Kirche hervorragende und ſcharfſinnige Männer gibt, 


welche tief durchdrungen von den Grundſätzen einer neuen und feſſelnden 


Philoſophie (Descartes) ſich einbilden, klar und diſtinkt einzuſehen, daß 


das Weſen des Körpers in der Ausdehnung beſteht, daß die Akzidenzien 
bloß Modi der Subſtanz find und daher ebenſo wenig ohne Subjekt 
exiſtieren oder von ihrer Subſtanz getrennt werden können, als die Unifor⸗ 
mität der Peripherie ſich loslöſen läßt vom Kreiſe. . ., jo halten wir 
es für unſere Pflicht, ihrer Krankheit zu Hilfe zu kommen. — Auch wir 
haben uns einläßlich mit mathematiſchen, mechaniſchen und experimentellen 
Studien beſchäftigt und anfangs allerdings zu eben jenen Anſichten hinge⸗ 
neigt, auf die wir ſoeben anſpielten. Allein im Verlaufe dieſer Forſchun⸗ 
gen ſind wir gezwungen worden, zu den Prinzipien der alten Philoſophie 
zurückzukehren. ... Anſichten, die noch lange nicht jo verworren und ab⸗ 
geſchmackt find, wie jene glauben, welche den Plato, Ariſtoteles und Thomas 
von Aquin ſowie andere hochberühmte Männer als Schulbuben verhöhnen“ 
(Syst. theol., Parisiis 1819, c. 48 sq.). 

Damit iſt auch das Problem: Euchariſtie u. Qualität angeſchnitten. 
Hier gingen Thomiſten und Nominaliften weit auseinander. Die erſteren 


ſagen, es bleibe die Quantität und an dieſer die ſinnlichen Qualitäten 


(S. Thomae, S. th. 3 qu. 77 a. 2), während die letzteren behaupteten, 
auch die ſinnlichen Qualitäten könnten geſondert forterhalten werden. Die 
neuere experimentelle Pſychologie hat nachgewieſen, daß die Farben und 
Töne nicht an den Körpern haften; ſo eröffnet die Frage: Quantität 
und Qualitäten ein neues, intereſſantes Unterſuchungsfeld, in dem auch 
Theologie und philosophia perennis mitzuarbeiten haben.?) 

Neue Einblicke in das Weſen der Quantität gewährte die katholiſche 
Lehre von der Anweſenheit des ganzen Jeſus Chriſtus mit allen ſeinen 
Gliedmaßen, doch ohne wirkliche Ausdehnung im Raume, demnach nach Art 
eines Geiſtes. Sonſt könnte ja Chriſtus nicht ganz in der ganzen Hoſtie 
und ganz in allen Teilen gegenwärtig ſein, wenn nicht dieſe Präſenz eine 
raumloſe, geiſtförmige wäre. Suarez, Bellarmin, Billuart 
teilten die Quantität eines Organismus in die innere (extensio in toto) 
und äußere Ausdehnung (extensio in loco) und löſten ſo in ungemein 
ſcharfſinniger Weiſe die Schwierigkeit. 

Wunderſam verweben ſich Natur und Uebernatur in Subſtanz, Quan⸗ 
tität und Qualität in bezug auf die Euchariſtie: Die innere Quantität 
des inkarnierten Logos und die äußere Quantität des Weizenbrotes mit 
allen ſinnlichen Qualitäten (Weiß, porös, rund, ſüß, nahrhaft. . ) bil⸗ 
den eine harmoniſche metaphyſiſche Syntheſe. 


zum bfab Bohle, Lehrbuch der Dogmatit III 


born, 1906), 9 
) Vgl. K. Gutberlet, Pſychologie ( Münſter, 1896), 14 ff.). 
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Nehmen wir aus der relativ akzidentellen Seinsweiſe das Leiden 
(passio) heraus; denn Beziehung, Tun und Leiden eines Seienden gehören 
ja zuſammen. Wenn nämlich die relativ akzidentelle Seinsweiſe (das iſt 
die Betrachtung der Beziehung eines Seienden zu einem anderen zum Unter⸗ 
ſchied von der abſoluten Seinsweiſe: Subſtanz, Quantität und Qualität) 
im Seienden ſelbſt begründet iſt, ſo heißt man dieſe reale Seinsweiſe relatio 
(Beziehung, das Bezogenſein). Inſofern z. B. Sokrates das Kind ſeines 
Vaters iſt, heißt man dieſe reale Seinsweiſe Relation. Wenn aber die 
relativ akzidentelle Seinsweiſe zum Teil in einem anderen Seienden be⸗ 
gründet iſt, ſo heißt ſie Tätigſein und Leidendſein — Tun und Leiden. 
Tun iſt aktive, immanente (Denken) oder tranſeunte (Bauen), Tätigkeit, 
Leiden iſt paſſive Tätigkeit. Wenn z. B. eine Landſchaft auf das Auge 
einwirkt, ſo iſt das Auge paſſiv, rezeptiv, empfangend tätig. Das verſteht 
die ariſtoteliſch⸗thomiſtiſche Philoſophie unter der realen Seinsweiſe „Leiden“, 
passio. 

Die Euchariſtie als Opfer und Leiden — um dieſe Beziehung webt 
ſich das reichkomplizierte Netz der Meßopfertheorien. In der Konſekration 
beider Materien, Weizenbrot und Wein, beſteht das Weſen des euchariſtiſchen 


£ Opfers. Kraft der Einſetzungsworte wird unter der Geſtalt des Brotes 


der Leib, unter der Geſtalt des Weines das Blut gegenwärtig. Da⸗ 
durch wird auf das ſchönſte das Kreuzopfer repräſentiert; denn der Tod 
am Kreuze war buchſtäblich Trennung des Blutes vom Leibe Jeſu Chriſti. 
Wie aber kann am corpus Christi gloriosum — am verklärten Körper 
Ehrifti, eine Zerſtörung, eine Umgeſtaltung vorgenommen werden? Denn 
eine Umgeſtaltung oder Zerſtörung gehört unbedingt zum Weſen des Opfers, 
ja iſt ſogar ſeine Form. Das iſt die ſubtile Frage, die ſeit Jahrhun⸗ 
derten den Scharfſinn der Gottesgelehrten und gläubigen Philoſophen her⸗ 
ausfordert, und im Grunde genommen beſchäftigen ſich die Tauſende von 
Werken, die darüber geſchrieben worden ſind, mit der nüchternen philoſophi⸗ 
ſchen Frage: Die Euchariſtie und die Kategorie Leiden (nach ihrer onto⸗ 
logiſchen Seite). 

Wenn die relativ akzidentelle Seinsweiſe eines realen Seienden nicht 
zum Teil, ſondern ganz in einem anderen Seienden ihren Grund hat, ſo 
entſtehen die Kategorien Raum, Lage, Zeit, Habitus. Nehmen wir auch 
aus dieſen vier Kategorien, um nicht zu weitläufig au werden, wieder ein 
Beiſpiel heraus! 

Euchariſtie und Raum — da tut ſich eine Welt von philoſophi⸗ 
ſchen Fragen auf. Wie unſere Seele ganz im ganzen Körper (adäquat) 


und ganz in allen Teilen (inadäquat), wie die Natur von Brot, Wein 


ganz im ganzen Körper und ganz in allen Teilen gegenwärtig iſt, ſo auch 


FJeſus Chriſtus unter den Geſtalten von Brot und Wein. Wenn die Hoſtie 


gebrochen wird, in hundert Stücklein gebrochen wird, ſo iſt Chriſtus, der 
eine nämliche Chriſtus in allen hundert Stücklein gegenwärtig, in analoger 
Weiſe wie der 3 der zerſchlagen wird, hundert gleiche Bilder zeigt. 
zu dieſem Gaſtmahl eilet, 
mem! ihn ganz und ungeteilet, 
Angebrochen, unverſehrt. 
a Einer kommt und Taufend kommen, 
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heimniſſen geſchöpfte wiſſenſchaftliche Weltanſchauung. So entſpricht es dem 


*. 
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Doch hat keiner mehr genommen, 
Und der Herr bleibt unverzehrt. 


Wird die Hoſtie auch geſpalten, 
weifle nicht an Gottes Walten, 
aß die Teile das enthalten, 
Was das ganze Brot enthält. 
Niemals kann das Weſen weichen, 
Nur gebrochen wird das Zeichen, 
Sach' und Weſen ſind die gleichen, 
Beide bleiben unentſtellt“ 
fingt St. Thomas von Aquino. Und der nämliche Jeſus Chriſtus iſt 
in der übergroßen Hoftie der prachtvollen, goldfunkelnden Monſtranz auf 
dem Montmartre in Paris gegenwärtig, der „wirklich, wahrhaft und we⸗ 
ſentlich“ in der kleinen Partikel gegenwärtig iſt, die der greiſe Miſſionär 
auf Neuguinea mit ne Hand auf die Zunge des neubekehrten Wil⸗ 
den legt. 

Was iſt da geichrieben worden über „ſtetige Multilokation“, „unftetige 
Multilokation“ und „gemiſchte Multilokation“, die alle drei in der Eucha⸗ 
riſtie ſich finden! Ihren ganzen Scharfſinn haben Alexander von Hales, 
Johannes Duns Scotus, Bellarmin, Suarez, de Lugo, 
Franzelin, T. Peſch, Gutberlet, Lahouſſe aufgeboten, um die 
innere Möglichkeit auch der „zirkumſkriptiven Multilokation“ zu verteidigen, 
die ja Licht wirft auf die Euchariſtie, wenn ſie in ihr auch nicht vorkommt. 
Der Gewinn, den die Metaphyſik nur aus dem Verhältnis der er 
zur Seinskategorie Ubi gezogen hat, iſt ein ungeheurer. 


So können wir nun ſchließen. Die 8 des Chriſtentums und 
die Weltanſchauung, die Myſterien des Chriſtentums und die Metaphyſik 
waren der Gegenſtand unſerer Spekulation. Wer genau zuſieht, wird be⸗ 
merken, daß die philoſophiſchen Ergebniſſe aus den drei Geheimniſſen der 
katholiſchen Religion das Subſtrat bilden für die aus eben denſelben Ge⸗ 


Verhältnis der Geſamtphiloſophie zur Weltanſchauung und dem Verhältnis 
der Metaphyſik zur Philoſophie. 

Wunderſam und höchſt intereſſant iſt die Befruchtung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Weltanſchauung und der Philoſophie durch die drei geoffenbarten 
Myſterien. Mit heißem Dank muß die Vernunft dieſe edlen, reifen Früchte 
aus der Hand der Offenbarung entgegennehmen. 

Doch — das iſt es nicht allein! Die erleuchtete Vernunft ſchaut im 
Lichte der Myſterien auch nach oben und entdeckt da in unermeßlichen 
Fernen ein neues Syſtem der Metaphyſik, die Metaphyſik der Uebernatur, 
das Ueber⸗ und Vorbild der natürlichen Metaphufil. Denn die Grund⸗ 
pfeiler aller Kategorien: Suppofitum und Subſtanz, Subſtanz und Akzidenz, 
erſcheinen in dieſen Myſterien in ganz anderen Verhältniſſen, in ganz an⸗ 
derer Bedeutung als vor dem Auge der bloßen Vernunft. Daher 2 
dieſe Myſterien auch gar nicht in die Metaphyfik der reinen Vernunft, in 
die philoſophiſche Metaphyſik, ſie bilden ein Syſtem einer neuen übernatür⸗ 
lichen Metaphyſik, welche fi zur natürlichen faſt ebenſo verhält wie dieſe 
zur Philoſophie. „Ein reiches, harmoniſches Syſtem, in dem die Wurzeln 
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aller Kategorien nach den verſchiedenſten Seiten in ein neues Licht treten, 
in dem ein Glied das andere weſentlich ergänzt und erklärt“ (Scheeben 


a. a. O. S. 460). ö | 
Es wäre für berufene Federn eine dankenswerte Aufgabe, nach der 


hier angezeigten Methode auch folgende Zuſammenhänge zu bearbeiten: 
Myſterien und Kunſt, Myſterien und ꝗ— Pyſterien 
und Myſtik. 


Der Telige Petrus Faber, Prielter der Gelellschaft Jelu. 


Seine beſonderen Beziehungen zur Diözeſe Mainz. 


Nach authentiſchen Quellen dargeſtellt von u Rat Prof. Dr. P. Bruder 
(Dieburg). (Schluß). 


IV. Aus P. Faber's „Tagebuch“. 


Im vorhergehenden Abſchnitt haben wir die beſonderen Beziehungen 


des ſeligen Petrus Faber zur Erzdiözeſe Mainz an der Hand der Quellen 
darzuſtellen verſucht. Wir fügen aus feinem „Tagebuch“ (Memoriale) noch 


einige markante Stellen bei, die dem aufmerkſamen Leſer einen wohltuen⸗ 


den, anregenden Einblick in das Innenleben, in das Gebetsleben des Se⸗ 
ligen, in ſeinen innigen, ununterbrochenen Verkehr mit Gott und den heiligen 
Engeln und den Seligen des Himmels gewähren. Gerade aus dieſen Auf⸗ 
zeichnungen, deren größeren Teil er in Mainz niederſchrieb, läßt ſich am 
beiten der tief und weitgreifende, von Gott fo reich und ſichtlich geſegnete 
Erfolg ſeiner Wirkſamkeit erklären. Gerade daraus läßt ſich am beſten die 
ſo innige, zarte, ganz übernatürliche Liebe und Sorgfalt ermeſſen, von der 
das apoſtoliſche Herz des Seligen für das geiſtliche Wohl der Erzdiözeſe 
Mainz entbrannte. P. Faber ſchreibt alſo: 

Am 22. Oktober 1542, an einem Sonntag, ſowie am Tag vorher, 
am Feſt der hl. Urſula und ihrer Gefährtinnen, faßte ich den Entſchluß, 
dem Wunſche des Kardinals gemäß mit ſeinem Theologen nach Trient zum 
Konzil zu reiſen. Ehe ich zu einem Entſchluß kam, hatte ich verſchiedene, 
ſogar traurige Stimmungen zu überwinden, aber der Herr befreite mich 
von aller Furcht und Traurigkeit durch die Kraft des heiligen und blinden 
Gehorſams, welcher weder auf die eigene Unzulänglichkeit, noch auf die 
Größe und Schwere der befohlenen Arbeiten ſchaut. Alles alſo, was aus 
dieſem meinem Entſchluß oder (beſſer geſagt) Gehorſam folgen mag, wird, 
wenn es gut iſt, nächſt der allerheiligſten Dreifaltigkeit, dem auferſtandenen, 
Chriſtus und der ſeligen Jungfrau Maria den hh. elftauſend Jungfrauen 
zuzuſchreiben ſein (S. 143 f.). 

An der Vigil der Apoſtel Simon und Judas (28. Oktober), als ich 
mich in der Stille der Nacht zum Gebete erhob, fühlte ich eine große Er⸗ 
leuchtung, doch alles aufzubieten, daß die kranken Bettler, welche die Stadt 
Mainz durchziehen, geſammelt und in ein Hoſpital aufgenommen würden, 
um dort gut verpflegt zu werden. Ich empfand deutlich meine Nachläſſig 
keiten, Vergeßlichkeiten und Sorgloſigkeiten in bezug auf einige mit vielen 
Wunden Behaftete, die ich ehemals geſehen und manchmal unterſtützt habe, 
aber nachläſſig und ohne Eifer. Denn obſchon ich damals ſelbſt arm an 
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allem war, ſo hätte ihnen doch durch mich und andere Hilfe geleiſtet wer⸗ 
den können. Ich hätte von Tür zu Tür betteln können, um ihnen größere 
Erleichterung zu verſchaffen; ich hätte zu den Prälaten, Aerzten und Chi⸗ 
rurgen, zu den Herren und Vorſtehern der Städte gehen können, wo ſolche 


und insgeſamt aller andern Kranken, die es in dieſem Leben ſchlecht hatten, 
von Herzen zu bitten, ſie möchten jetzt die Fürſprecher der armen Kranken 
ſein, die in dieſer Stadt Mainz und anderwärts noch am Leben ſind, und mir 
irgend eine neue Gnade von Gott erbitten, um derartige Arme zu unter⸗ 
ftügen (S. 160 f.). 

Am 13. November 1542 wurde der Kanonikus Bartholomäus Mon⸗ 
ſono in Nieder⸗Ingelheim beerdigt. Er war geſtorben in der Nacht von 
Sonntag auf Montag um 2 Uhr. Ich weiß, daß er ſeit vielen Jahren 
aufs innigſte den hl. Erzengel Michael verehrte. Dieſen, ſowie alle an⸗ 


deren Engel pflegt man in vielen Kirchen am Montag in beſonderer Weiſe 


zu verehren. Ich empfand Freude und Troſt in dem Umſtand, daß der 
Kanonikus an einem Montag geſtorben war!) (S. 175 f.). 
An Weihnachten 1542 in der heiligen Nacht, während ich der Mette 


im Dom (zu Mainz) beiwohnte und vor den Reliquien das Offizium betete, 
empfand ich große Andacht und vergoß reichlich Tränen von Anfang bis 


zu Ende. Die Lektionen der erſten Nokturn machten auf mich den tiefſten 
Eindruck. Die erſte Meſſe um Mitternacht las ich im Dom und applizierte 
ſie für unſere Geſellſchaft. Die zweite las ich im Karmeliterkloſter und 
applizierte ſie für den Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof von Mainz, damit 
doch alle ſeine guten Wünſche und Beſtrebungen glücklich erfüllt und er⸗ 
reicht werden mögen, ſowie für die geiſtige Geburt des ganzen Rheiniſchen 
Bezirks, der mir anempfohlen iſt. Die dritte las ich in der Kirche U. L. F. 
zu den Staffeln in der Meinung, Gott möge die Heilmittel verleihen, deren 
unſere unglückliche Zeit bedarf, für den Frieden unter den geiſtlichen Fürſten, 
8 die 8 der Ketzereien und für alle übrigen allgemeinen Güter 
S. 192 ff.). 

Am Feſt der Beſchneidung des Herrn 1543 wohnte ich der erſten 
Veſper in der Stiftskirche zu Aſchaffenburg bei und erhielt aus dem An⸗ 
hören der Veſper und aus dem Anblick des Schmuckes dieſer Kirche große 
Andacht. Es kamen mir auch viele Wünſche und Anliegen inbetreff des 
neuen Jahres, ſowohl für mich im beſonderen, als auch für das allgemeine 
Wohl, daß der Friede erhalten bleibe, daß der katholiſche Glaube und 
Gottesdienſt befeſtigt und wiederhergeſtellt werde (S. 201). 

Am Feſte der hh. Dreikönige wohnte Faber dem Hochamt im Dom 
zu Mainz bei, das am Dreikönigsaltar geſungen wurde. Er hatte dabei 
beſondere Erleuchtungen über den Nutzen der Bilderverehrung und des 
Reliquienkultes. 
den Hochw. Herrn Erzbiſchof und Kurfürſten Albrecht von Mainz, der in 
ſeinem ganzen Leben ſo große Liebe und Sorgfalt gehabt hat und noch 
hat für die Reliquien der Heiligen, damit die Erinnerung an ſie ſowohl 
der Mitwelt, als auch der Nachwelt erhalten bleibe” (S. 208). Während 


Dieſe Gedanken beſtimmten mich, die Geiſter jener 


„Dabei wuchs in mir die Liebe und Verehrung gegen 


en irre) Kaplan Karl's V. und ein guter 
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einte Seele Tag und Nacht. 


gewieſene Rheinland zu verlaſſen. 
Menſch ſich hüten müſſe vor jenen kalten Witterungen, welche aus der 
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der Oktav wurde der Selige mit zahlreichen und tiefen Erleuchtungen über 
göttliche Geheimniſſe begnadet; ſie füllen über 16 Seiten. a 

An Oſtern 1543 mietete Faber ein eigenes Haus am Flachsmarkt. 
Nach dem Einzug betete er in den einzelnen Zimmern und Räumen die 
Oration Visita, quaesumus aus der Komplet und rief auch die Schuß» 
engel der Nachbarsleute an um Schutz für ſich und dieſe gegen die böſen 
Geiſter; er hatte gehört, in der Nachbarſchaft lebe man nicht ehrbar und 
züchtig. Nahe beim Haus ſtand eine Kapelle, die den Heiligen Ottilia, 
Jodokus und Luzia geweiht war. Sie befand ſich in verwahrloſtem Zu⸗ 
ſtande und wurde zum Gottesdienſt nicht mehr gebraucht. Er las die heil. 
Meſſe in der Meinung, daß man Mittel und Wege finde, die Kapelle 
wiederherzuſtellen und zum Gottesdienſt einzurichten (S. 267 ff.). 

„Am Tag nach Chriſti Himmelfahrt, am Feſt Kreuzerfindung, zelebrierte 
ich in der Heilig⸗Kreuzkirche außerhalb der Stadt Mainz (zwiſchen Mainz 
und Hechtsheim). Dort werden zwei wunderbare Kruzifixe aufbewahrt: das 
eine fand man auf dem Rhein ſchwimmend ſtromaufwärts; dem anderen 


wurde von einem gottloſen Spieler der Kopf abgeſchlagen, woraus dann 
1 (wie man noch heute deutlich ſieht) Blut über den Chriſtuskörper floß. Ich 


zelebrierte im Namen aller in der Meinung, Gott möge das heilige Opfer 


annehmen zur Dankſagung für dieſe und alle ähnlichen großen Wohltaten 
Gottes. Auch gelobte ich, dieſe Kirche nochmals zu beſuchen, bevor ich 
aus Deutſchland ſcheide, um am Altar des erſten Kruzifixbildes zu zelebrieren“ 


(S. 290 f.). | 

In all feinen Aufzeichnungen zeigt ſich uns Faber jo ganz als ein 
Mann Gottes, dem auch das Kleinſte, wie das Richten der Uhr oder der 
Abſchied von einem Freunde, Anlaß wird, die Seele zu Gott und zum 
Himmliſchen zu erheben. Die Beſeitigung der Häreſie und das Wieder⸗ 


aufleben des Katholizismus, katholiſcher Geſinnung, katholiſchen Lebens in 


Deutſchland, die Reform des Klerus beſchäftigen ſeine ganz mit Gott ver⸗ 
Oft will ihn kleinmütige Stimmung nieder⸗ 
drücken, aber vergebens: „Ich merkte, man dürfe in keiner Weiſe den Ein⸗ 


flüſterungen jenes Geiſtes beiſtimmen, der alles als unmöglich ne 
läßt und ſtets Schwierigkeiten vorführt, ſondern vielmehr jenem Geiſte, der 


die Möglichkeit zeigt und Mut einflößt.“ 

„Am 4. Sonntag nach Pfingſten (1543) habe ich nachgedacht über jene 
meine Qual, die mich nicht verläßt, ſeitdem ich Deutſchland kennen gelernt, 
nämlich über den Abfall einer ſolchen Nation. Möge Goct verhüten, daß 


dies zur Wirklichkeit werde, wie es mir ſo oft im Geiſte erſchien, freilich 
nicht durch den guten Geiſt, ſondern vielmehr durch den Geiſt des Klein⸗ 
mutes, der mich bisher fo vielfältig geplagt. 


Immer wieder führte er mir 
vor, daß ich an allem Erfolg verzweifeln und fliehen ſollte zuerſt im Geiſte, 
dann ſollte ich in der Tat dem Wunſche Ausdruck verleihen, das mir zu⸗ 
Dabei habe ich empfunden, wie jeder 


aufmerkſamen Betrachtung fremder Fehler entſtehen. Sie haben nämlich 


ſehr oft zur Folge, daß die Hoffnung auf das Heil des Nächſten, die gute 
Meinung über ihn und das Vertrauen und * an zu ihm zu Grunde 
gerichtet werden (S. 309 f.). 
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418 Der felige Petrus Faber, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. 


V„ Am Feſte des hl. Albanus, am 21. Juni 1543, das in Mainz hoch⸗ 
feierlich begangen wird, zelebrierte ich am Hochaltar der St. Albans kirche, 
auf welchem verſchiedene Reliquien heiliger Leiber und das Käſtchen (cap- 
sula) mit dem Leibe dieſes heiligen Märtyrers ausgeſetzt waren. Hier er⸗ 
hielt ich große Andacht, indem ich die weiten Reiſen dieſes Märtyrers be⸗ 
trachtete und erwog, daß er zur Zeit der Arianer hierher gekommen war, 
um für die Mainzer zu ſterben. Hierbei fühlte ich mich ermutigt und 
faßte gute Hoffnung, ſegensreich wirken zu können zur Zeit der gegenwär⸗ 
tigen lutheriſchen Häreſien, welche dieſes Deutſchland faſt ganz umgewälzt 
haben. Dieſe Häreſien ſind nichts anderes als eine Lostrennung von der 
katholiſchen Kirche, ſo zwar, daß ein jeder, der die Lehre ſeiner Mutter 
aufgegeben hat, tut und glaubt und redet, was er will, ſo daß man in 
Wahrheit ſagen kann, die Irrlehrer unſerer Zeit ſeien die Lehrer der Tren⸗ 
nung und des Abfalles von der Kirche. Gebe doch Gott den Menſchen die 
entgegengeſetzte Geſinnung, daß ſie durch Wort und Tat die wahre Ein⸗ 
heit, die Annahme der kirchlichen Lehre und Zucht und den Fortſchritt in 
allen chriſtlichen Tugenden lehren“ (S. 311 f.). | 4 
Dieſe wenigen Auszüge aus dem Tagebuch genügen, um Faber's be⸗ 
ſondere Beziehungen zur Diözeſe Mainz, die im vorhergehenden Abſchnitt 
dargelegt ſind, noch zu vervollſtändigen. 
| In P. Faber lebte und wirkte, wie Duhr (S. 14 f.) mit Recht be- 
merkt, der Geiſt der barmherzigen Liebe und verſöhnender Milde. Er war 
ein Mann von großer Selbſtloſigkeit und Beſcheidenheit, ein Mann von 
raſtloſer Aufopferung für den Nächſten, ein Mann des unabläſſigen Gebetes. 
Dafür finden ſich die ſchönſten Züge, von ihm felbft gezeichnet, in feinem 
„Tagebuch“, das von ihm nicht zur Veröffentlichung beſtimmt war, ſowie 
in vertrauten Briefen, in welchen er Freunden gegenüber ſein Herz aus⸗ 
ſchüttete. 


V. Schluß. » 


Gemäß den oben (S. 255) angeführten kirchlichen Beſtimmungen kann 
von den zuſtändigen kirchlichen Behörden das Feſt eines Heiligen (oder 
Seligen) in das Kalendarium perpetuum einer Diözeſe aufgenommen 
und als Festum stricto sensu proprium in der Diözeſe alljährlich ge⸗ 
feiert werden, wenn der Heilige: oder Selige in der Diözeſe gelebt und 
gewirkt hat oder ſonſtige beſondere Beziehungen (speciales relationes) zur 
Dibzeſe hat. Nun hat aber der ſelige Petrus Faber zuerſt drei Monate 
in Worms, ſpäter über neun Monate in Mainz, alſo im gegenwärtigen 
Bereich der Diözeſe Mainz über ein Jahr ſegensreich gewirkt, hat durch 
öffentliche Vorleſungen an der theologiſchen Fakultät der Mainzer Univer⸗ 
fität, durch Predigen, durch Beichthören, durch Exerzitien, durch ſeelſorg⸗ 

liche Privatunterredungen höchſt ſegensvollen Einfluß ausgeübt auf den 
Kardinal⸗Erzbiſchof und Kurfürſten Albrecht, auf deſſen Weihbiſchof Michael 
Helding, auf den Welt⸗ und Ordensklerus der Stadt, auf die akademiſch 
Gebildeten, durch ſein heiligmäßiges Beiſpiel auch auf das gewöhnliche 
Volk, durch ſein Gebetsleben auf die geſamte Erzdiözeſe. Folglich kann 
von den zuſtändigen Behörden fein Feſt als Festum stricto sensu pro- 
prium in das Kalendarium perpetuum der Diözefe Mainz aufgenommen 
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Ein Hochgeſang aus dem Munde eines apoſtoliſchen Arbeiters. 


und alljährlich an einem von der kirchlichen Behörde feſtgeſetzten Tage 
—— Officium et Missa propria in der ganzen Diözeſe Mainz gefeiert 
werden. | | 
Wenn der apoſtoliſche Stuhl geftattet hat, daß wir die Feſte des heil. 
Klemens Maria Hofbauer und des ſeligen Petrus Caniſius als Festa 
stricto sensu propria unſerer Diözeſe feiern dürfen wegen der beſonderen 
Beziehungen, die beide zu unſerer Diözeſe haben, ſo wird der apoſtoliſche 
Stuhl ohne Zweifel auch geſtatten, daß wir das Feſt des ſeligen Petrus 
Faber als Festum stricto sensu proprium in unſerer Diözeſe durch 
Officium et Missa propria feiern dürfen, ebenfalls wegen der beſonderen 
Beziehungen, die (wie in obiger Abhandlung nachgewieſen iſt) der Selige 
zur Diözeſe Mainz hat. 


419 


Ein Hochgelang aus dem Munde eines apoltoliſchen 


Arbeiters (1. Timotheus VI, 11—16). 
Von P. Raphael Weppelmann O. 8. B., St. Hildegard, Rüdesheim a. Rh. 


ichts iſt wichtiger für den apoſtoliſchen Arbeiter, als daß er bei den 

dornenvollen Mühen ſeines ſtets ſchwierigen Amtes den frohen Mut 

bewahrt, die feſte Ueberzeugung, daß ſeine Heilshoffnung ihn nicht 
täuſcht, daß es ihm gelingen werde, für ſich und die ihm anvertrauten 
Seelen das hohe Ziel zu erreichen, das ihm aus weiter Ferne zuwinkt. Dieſer 
freudige Optimismus erfüllte das Herz des Völkerapoſtels Paulus, und er 
wußte wie kein anderer ſeine Schüler und Mitarbeiter mit der gleichen 
Zuverſicht zu erfüllen. In dem 1. Brief an Timotheus geht Paulus ganz 
darin auf, einerſeits den Eifer dieſes ſeines Lieblingsjüngers anzuſpornen, 
andererſeits ihm ein unbedingtes Vertrauen auf die göttliche Hilfe und Verheißung 


einzuflößen. Zwiſchen diejen beiden Pfeilern ſpannt ſich ja die kühne Brücke, 


welche von der Zeit in die Ewigkeit hinüberführt: zwiſchen dem Glaubens⸗ 
mut des Jüngers und der entgegenkommenden Liebe des göttlichen Erlöſers. 
Dies ſehen wir im 1. Paſtoralbriefe, deſſen Schlußpaſſus uns hier beſchäf⸗ 
tigt. Durch alle ſechs Kapitel geht der Meiſter darauf aus, dem jungen 
Timotheus die praktiſchſten Lehren und Vorſchriften zu geben, wie er die Kirche 
von Epheſus und von ganz Kleinaſien ordnen und einrichten, wie er die ein⸗ 
zelnen Stände belehren, den Glauben befeſtigen und gute, echt chriſtliche 
Sitten einführen ſoll. Der Apoſtel weiß, daß von dem Vorbilde und guten 
Beiſpiele des Hirten vor allem das Wachſen und Gedeihen der gläubigen 


Herde abhängt. Darum ſucht er den Vorſteher nicht nur zu belehren, ſon⸗ 


dern vorzüglich auch mit Heilszuverſicht zu erfüllen. In dieſen beiden 
Punkten: Hirteneifer und Gottestreue haben wir zugleich die Einteilung, 
womit unſer herrlicher Abſchnitt den ganzen Brief wie mit einem erhabenen 


Schlußakkord ausklingen läßt. N 


Den Verirrungen, der falſchen und ſelbſtſöchtigen Lehrer gegenüber, 
welche Vers 3— 10 geſchildert find, ruft der Apoftel Vers 11 vorerſt ſeinem 
Schüler zu: „Davor fliehe, o Mann Gottes“! Dieſe Anrede, die Paulus 


* 


N: 


* 
＋ 
3 
4 
+ 
72 
= 
x 
144 


* 


—— — 


wi 


— 


| un? 
4 
er⸗ 5 
43 
be 
nd 
! 
| 
7 
en⸗ 
* 
die 
ns 
in 
1143 
be⸗ 
itt 
| 1747 
Dar 
Jon 14 
| ed. | 
em 
wie 
us⸗ 
| 
ann 
E 
nen 
ges 
nd 
zur hi | 
Wi 
te | — 7 
te | 
, 
gen 
rch 
ver- | 
rg 
#% 
1 
iche 
ann 4% 3 
nen 
2 
| 
2 
ͤ ͤͤ 
— 


— 


2 


4 
114 
7 
* 
1 
167 
4 
“ ; 
— 
+ 
* 
17 
2 
2 
4 
* 
1 
* 


420 Ein Hochgeſang aus dem Munde eines apoſtoliſch en Arbeiters. 


ſonſt nie gebraucht!), iſt ſehr bezeichnend. Sie iſt aus dem Alten Teſta⸗ 


mente herübergenommen, wo Könige, Propheten, Geſetzgeber häufig ſo ge⸗ 
nannt wurden, z. B. Moſes, Samuel, David, Elias. Mann Gottes iſt 
jeder, der in beſonderer Weiſe dem Dienſte des Allerhöchſten geweiht iſt, 
alſo im Neuen Bunde der Biſchof, Prieſter, Ordensmann, ja im allgemei⸗ 
nen jeder, der die Sache Gottes berufsmäßig zu vertreten hat. All dieſen 
ſchreibt nun der Apoſtel vor: Strebe nach: Gerechtigkeit, Frömmigkeit, 
Glaubenstreue, Liebe, Geduld, Sanftmütigkeit! 

Die meiſten Erklärer ſtimmen darin überein, dieſe ſechs Tugenden in 
drei Gruppen zu teilen, von denen man die erſte als normgebend für das 


Verhalten gegen Gott, die zweite gegen den Nächſten, die dritte gegen ſich 


ſelbſt betrachten kann. Belſer (Seite 137) zieht eine Zweiteilung vor; nach 
ihm iſt Gerechtigkeit die Tugend, die jedem das Seine gibt und laßt; auf 
das Verhalten zum Nächſten geht ferner die Liebe, die nicht das ihrige 
ſucht, ſondern das Heil und Wohl anderer; endlich Sanftmut, die ſich auch 
durch Unrecht, perſönliche Bosheit und Kränkung ſeitens anderer nicht er⸗ 
bittern läßt. Die folgende Trias bezieht ſich auf das Verhalten zu Gott: 
Frömmigkeit, d. i. lautere Hingabe an Gott in treuem Dienſt, Glaube, 
welcher immer und überall ſich zu Gott erhebt als dem Spender aller Gnade 
und Hilfe, Geduld, die auch den Mangel an dem Notwendigen und die 
Verfolgung ſtandhaft erträgt. 

Welche Auffaſſung man auch annehmen mag, es iſt klar, daß nur das 
Streben nach Vollkommenheit vor Geldgier, Ehrſucht und jeder Art ſitt⸗ 
licher Verirrung ſchützt und zur Vereinigung mit Gott führt. Hierzu iſt 
aber eine fortwährende Selbſtüberwindung, ein beſtändiger Kampf notwendig. 
Darum fährt der Apoſtel fort (V. 12): 

„Kämpfe den guten Kampf des Glaubens, ergreife das ewige Leben, 
zu welchem du berufen wurdeſt und betunnt haſt das ſchöne Bekenntnis vor 
vielen Zeugen.“ 

Das „ſchöne Bekenntnis“, von Paulus Spricht, hat bei 
der Taufe, wurde erneuert bei der Weihe zum Biſchof, und vollendet bei 
der Einſetzung zum Apoſtelamt in Epheſus; immer waren viele Zeugen zu⸗ 
gegen, die dem Kandidaten die Hände auflegten und in fein Amt einführten. 
Ein ſolches Zeugnis legten auch wir ab bei der Erneuerung der Tauf⸗ 
gelübde im Akte der erſten hl. Kommunion, bei der Prieſterweihe oder der 
Ordensprofeß. Immer waren viele Zeugen zugegen, da wir geweiht wur⸗ 
den vor Gott und ſeinen Heiligen im Angeſichte der Kirche für den Dienſt 
des Allerhöchſten. Es waren ſchöne, ja unſere ſchönſten Tage; man ver⸗ 


ſprach uns das ewige Leben, und wir hielten uns zu Großem berufen. 


Darum gilt auch für uns die Mahnung des Apoſtels (V. 13): 
„Ich gebiete dir vor Gott, der allen Dingen Leben gibt, und Jeſus 
Ehriftus, welcher unter Pontius Pilatus das ſchöne Bekenntnis abgelegt 


hat, daß du bewahreſt das Gebot, unbefleckt, untadelhaft.“ 


Es kann nicht zweifelhaft fein, was für ein Gebot (mandatum, EvroA7) 
der Apoſtel hier meint. Es iſt das mandatum novum, das neue Gebot, 
das Jeſus gegeben, es iſt das geſamte Gebiet des Glaubens und der chriſt⸗ 


) 2 Tim. 3, 17 wird ſie in ähnlichem nn wie hier auf N an⸗ 
gewendet. 
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lichen Sitte, welches der „Mann Gottes“ zu üben und zu wahren hat, 
unbefleckt und tadellos bis an ſein Ende. Sollte dieſes Ende ein gewalt⸗ 
ſames, ein blutiges ſein, wie das ja Timotheus nach der Tradition wirklich 
zu beſtehen hatte, ſo darf niemand darob verzagen. Gott, der allen das 
Leben gibt, wird uns für unſer Opfer die Glorie des ewigen Lebens ver⸗ 
leihen. Jeſus Chriſtus, der zum Zeugen angerufen wird, hat ſelbſt unter 
Pontius Pilatus ein „ſchönes Bekenntnis“ abgelegt, nicht nur mit Worten, 
ſondern als der erſte Martyrer auch durch ſein Blut. Der Aufblick zu 
ihm, dem „treuen Zeugen“, wie ihn ſpäter die Geheime Offenbarung nennt 


(sap. 1, 5), fol Timotheus und mit ihm uns alle ſtärken, uns ermuntern 


zu ähnlicher Standhaftigkeit. Wenn ſo die zuvorkommende und mitwirkende 
Gnade von uns treu benutzt iſt, dann wird Gott es nicht fehlen laſſen, 


ſein Werk zu vollenden, an uns und an allen, denen wir Führer und Vor⸗ 


bild auf dem Heilswege zu ſein W waren. 


„Bis zur Erſcheinung unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, die zur rechten 
Zeit kundtun wird der ſelige und alleinige Machthaber, der König der Kö⸗ 
nige, und der Herr der Herrſchenden“ (V. 14— 15). 

Hier nimmt die Rede einen hohen, ſehr feierlichen Charakter an. 


Seit Mack (Ausgabe 1841) erkennen die neueren Erklärer durchweg an, 


St. Paulus zitiere hier eine Stelle aus einem kirchlichen Hymnus oder aus 
einem charismatiſchen Gebet (Reiſchl), das in den Gebrauch der Urkirche 


| übergegangen ſei. Die Worte zeigen einen erhabenen Schwung, ſtehen von 


dem ſonſt ruhigen Tone des Paſtoralbriefes weit ab, ſind aber in die 
Apokalypſe (17, 14 und 19, 16) aufgenommen worden. Der Höhe der 
Form entſpricht die Erhabenheit der Gedanken. Der Apoſtel beruft ſich 
auf die Urſprünglichkeit (Afeität) der göttlichen Macht und Herrſchaft, ſowie 
auf die Unnahbarkeit der göttlichen Weisheit und Allwiſſenheit, mit der 
Gott alles durchdringt und von niemand auf Erden erfaßt werden kann. 
Der unendliche, in ſich ſelige, unwandelbare Gott verbürgt ſich alſo ſelbſt 
für überſchwenglichen Lohn, den er ſeinen treuen Dienern geben wird. 
Jeder Zweifel, jedes verzagte Bangen muß aufhören angeſichts der erhabe⸗ 
nen Gottheit, die als Bürge für ihre Verheißungen auftritt. 

Bei ſeiner Wiederkunft wird der Herr jeden ſeiner getreuen Diener 
überreich belohnen, ſei es, daß man bei dieſer „rechten Zeit“ an die Pa⸗ 
rouſie Chriſti am Ende der Weltzeiten, ſei es, daß man unmittelbar an 
den Tod des einzelnen Jüngers zu denken hat. Von letzterer Ankunft 
ſpricht der göttliche Erlöſer ſelbſt in ſeiner Abſchiedsrede an die Apoſtel 


(Joh. 14, 3): „Wenn ich hingegangen bin und euch bereitet habe eine Stätte, 


dann komme ich wieder, und werde euch zu mir nehmen, damit, wo ich 
bin, auch ihr jeid.” O wunderbares Entgegenkommen! Ein Kommen der 
Erlöſten zu Chriſtus und Chriſti. zu den Erlöſten! — Ein Nahen von der 
Höhe des Himmels und ein Kommen aus den Tiefen des irdiſchen Elendes! 
Wer beſchreibt die Seligkeit einer ſolchen Vereinigung! Wer das Glück in 


dem „allein ſeligen“, unwandelbaren Gotte! 


„Er beſitzt allein Unſterblichkeit und bewohnt ein unzugängliches Licht; 
ihn hat kein Menſch geſehen, noch kann er ihn ſehen; ihm ſei Ehre und 
Herrſchaft in Ewigkeit! Amen.“ 


Pastor bonus 1920/1921. — 
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422 Mitteilungen. 


Gott iſt ganz Lichtnatur (actus purissimus), wie ihm allein Urſprungs⸗ 
loſigkeit zukommt. Aus ſich kann kein Geiſt ihn ſehen, noch viel weniger 
ein körperliches Organ. Im Lichte der Glorie dagegen werden wir ihn 
ſchauen, wie er iſt und ihn lieben nach dem Maße unſerer Verähnlichung 
mit ihm. Dann werden wir teil haben an ſeiner ewigen Herrſchaft und Glorie. 

Möge das Gedenken und Sehnen nach dieſem unſerem Ziele uns all⸗ 
zeit lebendig erfüllen; möge es uns aus dem Dunkel der irdiſchen Nacht 
hinaufführen zu den lichten Höhen der ewigen Gottheit! 


p 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. (Fortſetzung.) 

II. Schweſternbeicht. Kanon 522 beſtimmt: „Wenn eine Kloſterfrau 
(a) zur Beruhigung ihres Gewiſſens (b) einen für Frauen b vollm ıchtigten 
Beichtvater (c) aufſucht, iſt die Beicht (d) in jeder Kirche oder Kapelle, auch 
einer halböffentlichen, gültig und erlaubt.“ Zwe ſelhaft bleibt hierbei, ob die 
genannten vier Umſtände (a—d) zur Gültigkeit gehören. Sicher iſt, daß b) und 
c) zur Gültigkeit erforderlich ſind, wie nach allgemeiner Anſicht a) ſich nur auf 
die Erlaubtheit bezieht. 

Auf die Frage, ob der angeführte Ort (d) zur Gültigkeit der Beicht not⸗ 
wendig iſt, wurde geantwortet: Kanon 522 iſt ſo aufzufaſſen, daß die Beichten, 
welche die Schweſtern zur Beruhigung ihres Gewiſſens bei einem vom kirch⸗ 
lichen Ortsob rn für Frauen bevollmächtigten Beichtvater ablegen, erlaubt und 
gültig ſind, vorausgeſetzt, daß ſie in einer Kirche oder Kapelle, auch einer halb⸗ 
öffentlichen oder an einem andern für Frauenbeichten rechtmäßig beſtimmten 
Ort abgelegt werden. 

Dieſe Ant wort weicht ſcheinbar der Frage aus, da ſie nicht klar ſagt, ob 
der Ort zur Gültigkeit gehört. In Wirklichkeit handelt es ſih um eine un⸗ 
glückliche Faſſung: Nach einer zuverläſſigen Mitteilung war der päpſtliche Aus- 
ſchuß entſchieden der Meinung, daß die Schweſternbeicht außer den genannten 
Orten ungültig iſt. Dieſe Anſicht vertritt daher auch der Koniultor Pater 
Oietti S. J. in Nouvelle Revue Théologique (1921, 1-13). Die Form der Ant⸗ 
wort legt nach Kan. 3 gleichfalls ur daß man die Gültigkeit der Beicht 
vom Ort abhängig machen wollte: auch der Zuſatz „oder an einem andern für 
Frauenbeichten rechtmäßig beſtimmten Ort“ macht das wahrſcheinlich. Wäre 
die Gültigkeit nicht vom Orte abhängig, fo konnte man einfach mit nen“ ant- 
worten: das geſchah aber nicht, ſondern man wiederholte die Ortsangabe und 
vervollſtändigte ſie, was als Antwort nur Sinn haben konnte, wenn der Ort 
die Giltigkeit betrifft. 

Doch ſcheinen mir diefe Erwägungen vorläufig nicht zwingend: man kann 
mit Grund noch feirhalten, daß der Ort im vorliegenden Falle für die Gültig: 
keit der Beicht belanglos iſt. Denn „contra eum, qui legem potuit dicere 
apertius, est interpretatio facienda“ (Reg. iur. 57 in VI. Ferner ſagt Kan. 15 
ausdrücklich: „Leges, etiam irritantes et inhabilitantes, in dubio iuris non 

urgent.“ Bisher war nun ſicher, daß der Umſtand des Ortes nicht weſentlich 
für die Beicht iſt. Darüber hatte nämlich die Religionskongregation am 
3. Auguſt 1916 (Linzer Quartalſchr. 1916, 897: Pastor bonus 1917/18, S. 36) 
erklärt: Die Ortsangabe „neque respicit validitatem confessionum neque 
continet prohibitionem confessionem peragendi in alio decenti loco.“ Nach 
Kar. 6 Ziff. 2 und 3 galt dieſe Erklärung auch für den Kodex, wie die Schrift- 
ſteller übereinſtimmend lehrten (vgl. Commentarium pro Religiosis 1921, 22: 
Janſen, Ordensrecht, 2. A., Paderborn 1920, S. 154 uſw.). Die Anfrage war 
daher völlig überflüſſig, wie ſo manche Frage dieſer Art, z. B. die vier An⸗ 
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fragen über das Falten (AAS a. a. O.). Nun jagt die neue Antwort nicht klar 
das Gegenteil, wenn ſie es auch ſagen wollte. Im Rechtszweifel verpflichten 
aber die Geſetze nicht (Kan. 15) und ergänzt die Kirche die etwa fehlende Rechts⸗ 
gewalt (Kan. 209). 

Zu beachten iſt, daß vor dem Kodex die Schweſtern nicht in der eigenen 
Kirche oder Kapelle einem beliebigen Beichtvater beichte ı durften, ſondern nur 
extra propriam domum“. So hätten viele Schweſtern von der Erleichterung 
einen Gebrauch machen können. Der Wunſch, daß dieſe Einſchränkung fallen 
möge (Pastor bonus 1917 18, S. 37), hat ſich nun erfüllt. Es kann alſo jeder 
zum Beichthören von Frauen bevollmächtigte Prieſter überall Schweſtern 
beichthören, wenn er darum ange angen wird. Ohne beſonde e Aufforderung 
dürfte er ſich nicht in der Kloſterkirche oder ⸗kapelle in den Beichtſtuhl ſetzen 
und die Schweſteen unterſchied los hören (vgl. Kan. 876). Auch könnten ihn 
die Schweſtern nicht zum Beichthören kommen laſſen (vgl. Kan. 521 $ 2—3 
und 523), ſondern nur bei ihm beichten, wenn ſeine Anweſenheit Gelegenheit 
dazu bietet (vgl. Commentarium pro Religiosis 1921, 19). 

III. Beichtſtuhl (Kan. 909 § 2). Der Beichrjtuhl mit Gitter zwiſchen 
Prieſter und Beichtkind ſoll nicht nur für Frauen, ſondern überhaupt für alle 
Beichtenden in Kirchen und Kapellen dienen. Die Beichten der Männer können 
freilich auch in Privathäufeın gehört werden (Kan. 910 8 2). — An manchen 
Orten, wie in Mailand, beichten nur die Frauen durch das Gitter, die männ⸗ 
lichen Perſon n knieen vor der Türe des Beichtſtuhls, während der Prieſter den 
Vorhang oder Holzverſchluß geöffnet hält. 

IV. Beſtattung und Leichenfeierlichkeiten. Die Einnahmen aus 
dieſen Verrichtungen zählen zu den Stolgebühren; dem Pfarrer gebührt ein 
Bruchteil die er Einkünfte, auch wenn die Beſtattung und Leichenfeierlichkeiten 
anderswo jtattfinden- Das n ue Recht regelt genauer, wann und wovon dem 
Pfarrer etwas zuſtehen ſoll (Kan. 1236— 1237). Es ſagt u. a., daß vom erſten 
feierlichen Leichengottesdienſt, der innerhalb eines Monats nach dem Begräb— 
nistag gehalten wird, der Pfarranteil zu entrichten iſt; ſpätere Feierlichkeiten 
ſind daher frei von dieſer Abgabe. Hierüber wurden zwei Fragen vorgelegt: 
Iſt die Pfarrabgabe auch zu entrichten vom erſten feierlichen Gottesdienſt, der 
innerhalb eines Monats nach der Todeskunde eines fern (3. B. in Amerika) 
Verſtorbenen gehalten wird? — Kann der Biſchof das Amt, das die Ange: 
hörigen ten laſſen, einfach als abgabepflichtig erklären, wenn mit den eigent- 
lichen Leichenf ierlichkeiten über einen Monat gewartet wird, um dem Pfarıer 
ſeinen Anteil vorzuenthalten? 

Antwort: In beiden Fallen wende man ſich an die Konzilskongregation. 
NB. Da das Geſetz ausdrücdiich ſogt, innerhalb eines Monats vom Beſtat⸗ 
tungstag an (Kan. 1237 $ 2), jo iſt die erſte Frage zu verneinen; aber auch 


aus anderen Gründen. Im zweiten Falle handelt es ſich nicht um eine Aus» 


legung des Geſetzes, ſondern um eine Maßnahme zu deſſen Durchführung, daher 
iſt die Konzilskongregation zuſtändig. 

V. Ver etzung eines Pfarrers auf dem Verwaltungswege. Es ge⸗ 
nügt nach Kan. 1720 die öffentli e Vorladung durch einen Anichlag oder in 
einer Z itung, wenn der Pfarrer nicht erſcheint und ſein Aufenthalt unbekannt 
iſt, eben, weil er der Vorladung ausweichen will, um fo mehr, da Kan 2143 8 3 
beſtimmt, wer verhindert, daß ihn die Mitteilung erreiche, gilt als verſtändigt. 

VI. Veräußerung von Kirchengut. Wenn der Wert des zu ver: 
äußernden Gutes über 30000 Franken beträgt, iſt zur Gültigkeit des Ver⸗ 
trages die ſchriftliche Erlaubnis des Ol. Stuhles erfordert (Kan. 1550 8 1 
n. 2, 1532 $ 1 uſw.). Es erhoben ſich Zweifel, ob dieſe Erlaubnis auch dann 
einzuholen iſt, wenn der Wert von Sachverſtändigen auf weniger als 30000 
Franken eingeſchätzt, bei der Verſteigerung aber über 30000 Fr. erzielt wurden 
(og!. Kan. 1530 § 1 n. 1; 1531 51). Maßgebend iſt natürlich nur der Schäßu: gs⸗ 
wert für die Pflicht, die Erlaubnis einzuholen oder nicht:. Wäre nämlich die 
Erlaubnis nach dem Ergebnis der Verſteigerung einzuholen, ſo könnte vorher 


kein gültiger Vertrag zuſtande kommen. Das widerſpräche geradezu dem Weſen 


der Verſteigerung. 
Limbu.g (Lahn), Miſſionshaus. Dr. Franz K. Seht P. S. M. 
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424 Mitteilungen. 
Liturgiſche Enticheidungen. 


1. Instructio pro sacerdote caecutiente. Wenn ein Prieſter 
ſo ſchlecht ſieht, daß er nur ganz große und fette Buchſtaben leſen kann, erhält 
er, wofern der Biſchof nicht ſelbſt die Erlaubnis erteilen kann, von der Riten⸗ 
kongregation die Erlaubnis, täglich die Votivmeſſe der Mutter Gottes oder die 
Requiemsmeſſe zu leſen. Die Ritenkongregation hat am 12. Januar 1921 eine 
eingehende und recht weitherzige Belehrung über dieſe Meſſen erlaſſen. 

Der Caecutiens dispensatus ſoll leſen die letzte Votivmeſſe der Mutter 
Gottes (im neuen Meßduch die fünfte, im alten Meßbuch die letzte der Votiv⸗ 
meſſen: Missa de 8. Maria a Pentecoste usque ad Ad ventum: Salve, sancta 
parens); kann er jedoch mit feinen ſchwachen Augen auch die andern Votiv⸗ 
meſſen der Mutter Gottes leſen, dann darf er auch die anderen Formulare 
je nach der Verſchiedenheit der Zeit des Kirchenjahres gebrauchen. An allen 
Tagen, an welchen nach dem Direktorium der Kirche, in welcher er zelebriert, 
die Requiemsmeſſe, dh die Missae quotidlanae Defunctorum, verboten iſt, 
muß er die Votiomeſſe von der Mutter Gottes leſen. An den drei letzten 
172. der Karwoche darf er keine Meſſe leſen. Weihnachten kann er drei Meſſen 
eſen. 


Singt der Caecutiens die Meſſe pro re gravi et publica simul causa, 
dann hat die Meſſe nur eine Oration, Gloria, Credo, die Präfation in tono 
solemni, Ite Missa est und das letzte Evangelium In principio, auch dann, 
wenn die anderen nicht privilegierten Prieſter die Imperata und ein anderes 
letztes Evangelium beten müſſen. Als res gravis et publica simul causa gibt 
Brehm (Die Neuerungen im Miſſale, Regensburg, 1920, S. 48) entſprechend 
verſchiedenen Dekreten der Ritenkongregation folgende an: Bitte um Frieden, 
um Regen bei anhaltender Trockenheit, um heiteres Wetter bei andauernd naſſer 
Witterung, um guten Ausgang eines Krieges, anläßlich der Wahl und Krönung 
des Papſtes, anläßlich der Wahl eines Biſchofs, anläßlich der ſchweren Krank⸗ 
Be des Papſtes, Biſchofs, Königs, Abwehr eines drohenden Unglückes, der 

ſt, einer andern anſteckenden Krankheit, Dankſagung für eine empfangene 
große Wohltat, Beginn einer Miſſion. In all dieſen Fällen iſt noch das man- 
datum Ordinarii oder wenigſtens deſſen consensus pro qualibet vice obtinen- 
dus erforderlich. Gloria in excelsis wird außerdem gebetet: 1. Wenn die 
Tagesmeſſe nach dem Direktorium der betr. Kirche es vorſchreibt, 2. am Jahres- 
tage der Prieſterweihe, 3. innerhalb aller Oktaven der Mutter Gottes, auch 
wenn die Octava nur simplex iſt, wie bei Mariä Geburt, 4. am Samstag. 
So oft der Ritus der Tagesmeſſe die zweite und dritte Oration (welche der 
Verſchiedenheit der Zeit des Kirchenjahres entſpricht) ausſchließt, alſo z. B. bei 
jedem Duplex, wird nur eine Oration gebetet; ſonſt werden drei Orationen 
gebetet, und zwar die zweite vom hl. Geiſt, die dritte contra persecutores 
Ecclesiae vel pro Papa. 

Oredo wird gebetet, jo oft die Tagesmeſſe des Direktoriums der betr. 
Kirche es vorſchreibt und am Jahrestag der Prieſterweihe. In der Präfation 
wird gebetet: et te in veneratione, und innerhalb der Oktaven (auch der Octava 
simplex) der Mutter Gottes die entſprechenden Worte: Conceptione immaculata 
uſw. Das letzte Evangelium iſt immer: In principio. In Privatoratorien 
richtet ſich der Caecutiens immer nach feinem Direktorium. 

Die Missa quotidiana Defunctorum kann der Caecutiens leſen, ſo oft das 
Direktorium der betr. Kirche dies auch den anderen Prieſtern erlaubt. Dieſe 
kann er am Allerſeelentage dreimal leſen, und zwar dann mit nur einer 


Oration, nämlich Fidelium. Lieſt er an Allerſeelen drei Meſſen, dann muß er 


die Vorſchriften Benedikts XV. über die Applikation beobachten, er darf alſo 
nur für eine ein Stipendium annehmen. So oft dieſe Missa quotidiana De- 
functorum die Meſſe mit einer Oration vertritt, alſo z. B. bei Begräbniſſen, 
am 3., 7. und 30. Tage, beim Jahresgedächtnis, hat ſie nur eine Oration. 
Die ee Dies irae braucht der Caecutiens niemals zu beten. Singt er 
die Meſſe, dann darf der Chor die Sequenz nicht auslaſſen, a wenn der 


Caecutiens ſie nicht betet; der Prieſter muß alſo jo lange vor dem Evangelium 
warten, bis der Chor mit der Sequenz fertig iſt. 8 
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Außerordentlich weitherzig und der Abwechſelung für den Prieſter Rech⸗ 
nung tragend ſind dieſe neue Beſtimmungen. Dadurch hat die Ritenkongrega⸗ 
tion nicht nur die von Brehm (S. 438) für das neue Missale Caecutientium 
ausgeſprochenen Wünſche vollſtändig erfüllt, ſondern iſt noch weit darüber 


— 
2. 


eſang des Benedictus qui venit. Die Liturgiker haben noch 
im letzten Jahre 1920 in den Ephemerides Liturgicae eingehend darüber ge⸗ 
ſtritten, ob der Chor nach dem Sanctus des Benedictus vor der Wandlung 
ſingen dürfe, wenn dadurch der Prieſter in der hl. Meſſe nicht aufgehalten wird. 

Jetzt hat die Ritenkongregation entſchieden, daß das Benedictus vor der 
Wandlung nicht geſungen werden darf, und zwar in omni Missa cantata tum 
vivorum tum defunctorum, sive cantus gregorianus sive cantus alterius 
cuiusvis generis adhibeatur. Um jeden Zweifel zu beſeitigen, ſoll in den neuen 
Ausgaben des Graduale Romanum, tit. VII n. 88 folgende Rubrik eingefügt 
worden: Finita praefatione chorus prosequitur Sanctus etc. usque ad Be- 
nedictus qui venit etc. exclusive; quo finito, et non prius, elevatur Sa- 
eramentum. Tunc silet chorus et cum aliis adorat. Elevato Sacramento, 
chorus prosequitur cantum Benedictus (14. 1. 1921). 

3. Wo * der Prieſter das Meßgewand ab, wenn er wäh⸗ 
rend der hl. Meſſe predigt? Es gibt Prieſter, welche nach dem Credo in 
die Sakriſtei gehen, dort das Meßgewand und den Manipel ablegen, dann die 
Sakriſtei verlaſſen und auf die Kanzel gehen zur Predigt. Nach der Predigt 
kehren ſie in die Sakriſtei zurück, nehmen Manipel und Meßgewand und kehren 
um Altar zurück und ſetzen dort die hl. Meſſe fort. Warum? Weil, wie ſie 
agen, nur der Biſchof das Recht hat, am Altare die kirchlichen Gewänder an⸗ 
zulegen und abzulegen. Iſt das Argument und die Sache richtig? In der 
Editio typica der Missae Defunctorum ſteht am Ende die Absolutio super 
tumulum, Gleich der erſte Satz der Rubriken lautet alſo: Finita Missa, si 
facienda est Absolutio, Celebrans retrahit se ad cornu Epistolae, ubi exuitur 
Casula, et, deposito Manipulo, accipit Pluviale nigrum. Damit iſt das vorhin 


angeführte Argument vernichtet und dem Prieſter auch für den Fall der Pre⸗ 


digt innerhalb der hl. Meſſe die Norm gegeben. Predigt der Prieſter vom 
Altare oder der Kommunionbank aus, ſo legt er nur den Manipel ad cornu 
Epistolae, er würde ihn ſonſt während der Predigt gar zu leicht verlieren. In 
Italien kann er ruhig den Manipel behalten, denn dort wird er mit Schnüren 
am Arme befeſtigt. Bei uns müßte der Prieſter geradezu kalt und leblos bei 
der Predigt ſein, wenn der Manipel ruhig an ſeinem Orte bleiben könnte. Geht 
der Prieſter zur Predigt auf die Kanzel, dann kann er das Meßgewand weder 
beim Gang auf die Kanzel, noch bei der Predigt auf der Kanzel gebrauchen. 
Die Meßgewänder würden bald „ſchön“ ausſehen, wenn man ſie bis auf die 
Kanzel hinauf und während der Predigt anbehielte. Alſo? Lege ruhig das 
Meßgewand und den Manipel ab, ganz ſo, wie die obige Rubrik angibt, und 
dann gehe auf die Kanzel. Iſt die Predigt zu Ende, dann kehre direkt zum 
Altare zurück, mache in der Mitte vor der unterſten Stufe einen Genuflex, ſteige 
hinauf, mache vor dem Kreuz eine Inklination, gehe auf die Epifteljeite und 
lege Manipel und Meßgewand wieder an. 

Wenn das Sanctissimum ausgeſetzt iſt, macht man natürlich ſtatt der 
Inklination einen Genuflex, und ſtatt des Genuflexes eine Proſtration, auch 
wenn das Velum auf den Altar vor das Sanctissimum geſtellt worden iſt. 


Eins vergiß nicht beim Ablegen und Anlegen des Meßgewandes. Schleudere 


das Meßgewand nicht durch die Luft und wirf es nicht über deinen Kopf, ſon⸗ 
dern mach alles recht ſittſam und langſam und bleibe dabei eingedenk, daß dein 
männliches, beſonders aber dein weibliches Publikum in der Kirche wenigſtens 
im Herzen — und mit vollem Recht — Gloſſen über dich machen wird, wenn 
etwas an der Bewegung deiner Hände und deines Kopfes ſein natürliches 


äſthetiſches Gefühl verletzt oder gar beleidigt. 


4. Wie ſoll der Roſenkranz gebetet werden? Da nach Kan. 934 

2 ob quamlibet additionem, detractionem vel interpolationem die mit einem 
bete verbundenen Abläſſe verloren gehen, fragte man die Pönitenziarie, ob, 
wenn man den Roſenkranz fo bete, wie es bei uns alter Gebrauch iſt (Bene 
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-dietus fructus ventris tui Jesus, qui pro nobis sanguinem sudavit), dann der 
Roſenkranzablaß gewonnen werde; worauf dee Antwort erfolgte: Negative. Darauf: 
hin verwieſen Schweizer und deutſche Biſchöfe die Pönitenziarte darauf hin, 
daß Pius IX. 1-59 erklärt habe, daß man in den Gegenden, in welchen dieſer 
Gebrauch, den Roſenkranz zu beten, beftehe, dadurch die Roſenkranzabläſſe ger 
winne. Daraufhin entſchied die Pönitenziarie, daß die lex generalis des 
Kanon 934 das Indult Pius' IX. nicht außer Kraft ſetze und daß dieſes Indult 
Pius' IX. auf alle ausgedehnt werde, welche in quibuslibet locis den Roſen⸗ 
kranz, wie es bei uns geſchieht, zu beten gewohnt ſeien (22. 1. 1921). 

5. Vesp. die VII infra Octavam. Die neuen Rubriken haben den 
alten liturgiſchen Grundſatz wieder zu Ehren gebracht, daß jeder Tag inner⸗ 
halb einer Oktav 1. und 2. Veſper hat. Für die Praxis des Brevierbeters ent⸗ 
ſteht dann Schwierigkeit, wenn das Feſt des Kirchenpatrons (ch ſpreche bier 
von dem Feſt ſelbſt, nicht von der solemnitas externa) auf einen Sonntag fällt 
und dann am darauffolgenden Samstag im Direktorium ein festum simplex 
oder ein Ferialoffizium ſteht. Dieſer Brevierbeter, welcher zu dem Klerus der 
betr. Kirche gehört, muß dann am Samstag das Offizium der dies VII infra 
Octavam beten. Da das folgende Sonntagsoffizium dem Rang nach dem 
Oktabtag des Kirchenpatrons vorgeht, entiteht die Frage, was iſt in der Sams⸗ 
tagsveſper zu kommemorieren, die 2. Veſper der dies VII oder die erſte Veſper 
des Oktavtages? Die neuen Rubriken des Breviers geben in den Notanda nach 
den zwei Tabellen über Okkurrenz und Konkurrenz unter Nr. 11 folgende Ent⸗ 
ſcheidung: De VII die infra aliquam Octavam nihil fit in II Vesperis, si die 
sequenti persolvendum sit Officium de die Octava; dicuntur autem integrae 
Vesperae vel fit Commemoratio iuxta Rubricas, si die sequenti nihil facien- 
dum sit de die Octava, vel etiam si concurrens dies VII infra Octavam, 
iuxta ordinem in tit. VII n. 4 De Commemorationibus praescriptum, 

raeferri debent diei Octavae, in Officio nobiliori commemorandae. Alſo? 
n unſerm Falle iſt die dies VII infra Octavam in der Samstags veſper durch 
die Antiphon zum Magnificat aus der 2. Veſper des Kirchenpatrons zu komme⸗ 
morieren und die Kommemoration der 1. Veſper des Oktavtages des Kirchen⸗ 


patrons fällt fort. Natürlich wird der Oktavtag des Kirchenpatrons am fol⸗ 


genden Tage, am Sonntag von den Laudes bis zur 2. V fper kommemoriert. 

Den in ver! Grund dieſer liturg ſchen Vorſchri t legen die Ephemerides Li- 
turgicae (1920, ;. 364) we folgt dar: Ratio est, quia in casu Officium septimae 
diei infra Octasam, cum ad secundas Vesperas ius habeat iuxta novas rubricas, 
proprie concurrit cum Officio sequentis Dominicae; quapropter ius habet ad 
primam in Vesperis commemorationem .. . fit commemoratio praecedentis 


diei septimae infra Octavam ... non autem diei octavae ad ritum simplicem 


redactae. | 

Anders liegt der Fall, wenn, wie es in unſerm Bistum 1921 vorkommt, 
der Oktavtag wegen eines okkurrierenden duplex 1. oder 2. classis ſimp ifiziert 
worden iſt. Dann bat die dies VII infra Octavam feine 2. Veſper; denn die 
tabella concurrentiae ſagt: Totum de sequenti, nihil de praecedenti. Fällt der 
Oktavtag mit einem duplex 1. classis zuſammen, dann wird in der erſten 
Veſper die Oktav überhaupt nicht kommemoriert (wofern es ſich um eine Octava 
communis handelt); fällt er mit einem duplex 2. classis zuſammen, dann wird 
nur der Oktaptag (c. 1. Vesp. Festi) kommemoriert. Deshalb ift in der 1. Veſper 
des Feſtes des hl. Rockes (20. Ap il) nicht die dies VII infra Octavam Solem- 
nitatis S. Joseph, ſondern die dies Octava dieſes Feſtes des hl. Joſeph zu 


kommemor eren. 
Dechant Dr. 


* * 
” 


Literarische Notizen. 

1. Welche Eigenschaften fördern den Kanzelredner? Dieſe für den Klerus 
ſo wichtige Frage beantwortet Biſchof Piul Wilhelm von Keppler, ſelbſt ein 
hochgefeierter Lehrer der geiſtlichen Beredſamkeit und eine anerkannte erſte 
Autorität in Fragen der Homiletik, als er den Predigten Stiegeles das emp⸗ 
fehlende Geleit in die Oeffentlichkeit mitgab. Der jüngſt erſchienene Band: 
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ſtenpredigten, Rottenburg, Bader, 1921, 21 Mk., herausgegeben von Prälat 

ieg, liegt jetzt in 5. Auflage vor. Keppler charakteriſierte den langjährigen 
Seminarregens und Lehrer der geiſtlichen Beredſamkeit alſo: „Als Seelſorger 
und Pfarrer, als Regens des Pri: jterfeminars und. Profeſſor der Homiletik, in 
dreiunddreißigjähriger Ausübung des Predigtamtes hatte Stiegele eine homiletiſche 
Meiſterſchaft erreicht, welche in der Geſchichte, jedenfalls in der Diözeſange⸗ 
ſchichte der Kanzelberedſamkeit, Erwähnung verdient. 

„Er erreichte ſie vermöge vortrefflicher Naturanlagen, welche mit allem 
Fleiß ausgebildet und durchgeformt und in einem heiligmäßigen Leben vom 
vollſten Sonnenlicht der Gnade befruchtet wurden. N 

„Ein klarer Verſtand und ein Gemüt von ſeltener Tiefe, eine ſpekulative 
und zugleich myſtiſche und doch wieder durchaus praktiſche Geiſtesrichtung, 
reichſte Lebens⸗ und Leidenserfahrung, namentlich eine außergewöhnliche Er⸗ 
fahrung im geiſtlichen Leben bis hinauf auf die Höhen der Vollkommenheit, 
ein fontemplatıver Tiefſinn, welcher die Seele ganz in Gedanken der Emi keit 
und in die Geheimniſſe des Glaubens verſenkte, ein Gebetsleben in und mit 
Chriſtus, ein ununterbrochenes Streben nach Selbſtheiligung, brennender Elfer 
für das Heil der Seelen zu reden, zu wirken, zu leiden, endlich ein feines 
oratoriſches und poetiſches Gefühl und wg ma Bekanntſchaft mit der 
theologiſchen, aszetiſchen und homiletiſchen Literatur und mit den wahren 
Klaſſikern aller Zeiten — eine ſo ſeltene Verbindung wirkt in ſeinen Predigten 
ſich aus und hebt ſie weit über das gewöhnliche Maß hinaus. 

„Sie haben einſt von vielen Kanzeln, namentlich von unſerer Domkanzel 
aus, auf den ſchlichten Mann, wie auf den Hochgebildeten tiefen Eindruck ge⸗ 
macht.“ — Datum ſeien ſie auch warm empfohlen als Materialien und vor⸗ 
bildliche Leſungen. Die Zyklen handeln von den Kreuzwegſtationen, einzelnen 
Perſonen der Leidensgeſchichte, von der Notwendigkeit der Religion, vom Dienſt 
Gottes, dem hl. Meßopfer und dem Leiden Jeſu. 

Man fieht. es kommt nach Keppler ſchließlich auf das eine an: zuerſt ſich 
ſelber predigen! Und in dem Maße, als das verwirklicht worden, entfaltet ſich, 
die natürlichen Anlagen vorausgeſetzt, die Meiſterſchaft für andere. Und daher 
hat auch der Domprediger recht, der klipp und klar ſagte, „das Wort Gottes 
in der hl. Faſtenzeit ſoll euch nachdenklich, ernit, beſinnlich machen, daß ihr 
über die Gedanken beim Heimgehen ergriffen nachdenkt; wenn ihr am Schluß 
einer ſchlecht. nichts weiteres jagt, als »jie war ſchön“ — dann war ſie ſchlecht, 
ganz echt.“ 

Alſo auch hier gilt das inhaltsſchwere Wort: „vim patitur“. 

2. Ueber die „Religiöſen Erzieher der katholiſchen Kirche aus den letzten 
vier Jahrhunderten“, herausgegeben von Sebaſtian Merkle und Bernhard Beß, 
Leipzig, Quelle u. Meyer, 1920, 350 S., geb. 36 Mk., ſchreibt der Freiburger 
Regens Ries im Oberrheiniſchen Paſtoralblatt eine Reihe intereſſanter, kritiſcher 
Sätze: „Die Herausgeber rechnen auch auf proteſtantiſche Leſer und ſcheinen, 
was wenigſtens Merkle in ſeinem Lebensbild Sailers und im Nachwort zum 
ganzen Werke mehr als notwendig und gut war, betont, mit dieſem Umſtand ge⸗ 
rechnet zu haben. Beß, der zweite Mitherausgeber, hat als Proteſtant keinen 
Beitrag geliefert.“ 
| . . . „Wir hätten nicht allein eine etwas geänderte Liſte aufgeſtellt für 
die »Religiöſen Erzieher e; wir hätten ihnen auch teilweiſe andere Bearbeiter 
gewünſcht. Der Name Joſ. Bernhart hätte den katholischen Leſern erſpart 
werden müſſen, zumal, wenn es ſich um das Thema »Fénelon und Frau von 
Guyonc« handelt. Es gibt denn doch auch für die katholiſche Gutmütigkeit ge⸗ 
wiſſe Grenzen ... Wir hätten dem Werke übrigens auch einen anderen Her: 
ausgeber gewünſcht. Wir ſind überzeugt, daß weitaus die meiſten Leſer mit 
uns der Meinung ſind, daß J. M. Sailer und ſein Biograph S. Merkle doch zu 
heterogene Charaktere ſind, als daß der letztere dem erſteren vollſtändig gerecht 
werden könnte. Man bekommt bei der Lektüre dieſer Biographie, we auch 
des Nachwortes faſt auf jeder Seite den Eindruck, daß es dem Verfaſſer we⸗ 
niger um ſeinen Gegenſtand, als um die Empfehlung ſeiner eigenen theologi⸗ 
ſchen Richtung zu tun iſt. Daher ſeine mıffiven und durchaus unangebrachten 
Seitenhiebe auf die Jeſuiten und feine mehr als glimpfliche Behandlung der 
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giftigen Provinzialbriefe geweſen iſt.“ 


428 Bücherſchau. 


Janſeniſten, daher ſeine unverſtändlichen und längſt abgegriffenen, jeder ge⸗ 
rechten Würdigung baren Anklagen gegen die Scholaſtik, daher fein Loblied 
auf die Theologen der Aufklärung, denen er — risum teneatis amici — das 
Verdienſt zuweiſt, de Theologie wieder auf die gefunden Quellen der hl. Schrift 
und der Väter zurückgeführk zu haben“ 

W Wir vermögen in Newman nicht mit M. Laros »das celigiöfe Genie der 
letzten Jahrhundertee zu erblicken. Die ganze Darſtellung ſcheint uns allzu 
panegyriſch gehalten. Auch können wir Mumbauer, deſſen Einleitung 
und Lebensbild der hl. Thereſia im übrigen uns ſehr ange: 
ſprochen hat, nicht beiſtimmen, wenn er unter den „Männern, die zwar 
nicht heilig geſprochen worden ſind, deren echte Frömmigkeit aber feſtſteht“, 
auch Bl. 2 kal aufzählt (S. 14); man kann das wirkliche Verdienſt dieſes 
Mannes würdigen, ohne zu vergeſſen, daß er Sektenhaupt und Verfaſſer der 


„Dieſe Ausſtellungen ſollen übrigens die Güte des 1 * im ganzen 
nicht beeinträchtigen. Es enthält eine Reihe ganz vortrefflicher Aufſätze“, z. B. 
von Göller, Krebs, Mayer. Ries ſchließt mit einer erneuten Empfehlung des 
Buches zur Anſchaffung, „wobei wir freilich der Meinung ſind, daß die kirch⸗ 
liche Approbation nach can. 1385 $ 1 und 2 mehr als eine entbehrliche Zierde 
des Buches geweſen wäre.“ a 


Pius IV. nach von Paſtor's VII. Band „Geſchichte der Päpſte“. Mk. 44, — und 
Zuſchläge. Herder, Freiburg, 1920. g 

Dem ſtrengen Papſte Paul IV. iſt 1559 der Mailänder Angelo de Mediei 
als 60jähriger gefolgt: In der auch von Hiſtorikern, wie Kawerau, Friedens: 
burg, Kalkoff, Clemen und vielen anderen bei Paſtor anerkannten, unverbrüch- 
lichen Wahrheitsliebe werden in vorliegendem ſeinem Freunde, dem Prälaten 
Dr. Ehſes, dedizierten Werke die Schwächen: Nepotismus [78—99; 139; 560; 
563—570] 1), geringer Sinn für Sparſamkeit, die zuweilen ſich äußernde ſtür⸗ 
miſche Art an Pius IV. durchaus nicht verſchwiegen. 

Um ſo bewunderungswürdiger wird aber dem Leſer die ſanguiniſche Per⸗ 
ſönlichkeit des Reformpapſtes werden, wenn er an der Hand von Paſtor die 
unſäglich ſchwierigen Wege nachwandelt, welche der Medicäer zur glücklichen 
Abſchließung und noch vielmehr zur Durchführung des Trienter Konzils ein⸗ 
ſchlagen mußte. | 

Gehörten die einen, wie die Proteſtanten (Bd. VI, 89, 94), wie die foge: 
nannte jungfräuliche Königin Englands, Eliſabeth, überhaupt die Monarchen 
des Nordens faſt ausnahmslos zu den offenen Widerſachern des Konzils 
und natürlich auch ſeiner Reformen: Errichtung von Seminaren, ſtrengſte Dis⸗ 
iplin für Mönche, Prieſter und Biſchöfe uſw., fo waren die anderen weltlichen 

ächte wie der deutſche Kaiſer Ferdinand laue Förderer der großen, welt⸗ 
erneuernden Aktion des XVI. Jahrhunderts. Als ſolche erwieſen ſich die da⸗ 
maligen Beherrſcher (395 — 437), Philipp II. von Spanien (192; 
541—556), Maria Stuart von Schottland (501); ſelbſt Seine kaiſerliche Majeſtät 
Ferdinand I. verſchob ſchon die Publikation der Ausſchreibungsbulle zum Konzil 
(170). Nachher bereitete er durch Begünſtigung der Prieſterehe und des Laien⸗ 
kelches der guten Sache nur Schwierigkeiten (221). Seine vielberufenen „Reform: 
vorſchläge für das Konzil von Trient“ (149) ſind zwar auf die Rech⸗ 
nung ſeiner Räte Dr. Gienger und Seld zu ſchreiben; wir können in dieſen 
einflußreichen Männern aber nicht, wie Bruno Kaſſowitz, Wien, Braumäüller, 
— in ſeiner Schrift über die kaiſerlichen Vorſchläge „bewährte Ratgeber“ 
erblicken. 


1) Die Zahlen beziehen ſich fortan natürlich auf Bd. VII. 
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Die ſchmerzliche Erfahrung, daß er eigentlich nur in dem König Sebaſtian 
von Portugal (194; 546) unter allen Machthabern einen warmen Begünſtiger 
feiner reformatoriſchen Beſtrebungen fand, hat den Papſt nicht gebeugt. „Gott 
erweckt ſeiner Kirche zur rechten Zeit die rechten Männer“, das wird des Leſers 
Schlußurteil ſein, wenn er dieſe mit ſouveräner Beherrſchung des ungeheuren 
Materials in anmutiger Form verfaßte Biographie Pius' des Vierten, die auch 
eine Monographie des Tridentinums iſt, auf ſich wirken läßt. 

Coblenz. Prof. Dr. Schmitt. 


Die Weltanschauung des Kathollken. Für we ltere Kreiſe der Gebildeten älteren 


und neueren Irrtümern gegenübergertellt von Th. Mönnichs 8. J. 


5. u. 6. Aufl. (9., 10, 11. Tauſend.) Kart. 10 Mk. 207 S. Paderborn, 
Bonifatiusdruckerei, 1920. 

Der den Leſern des P. b. beſtens bekannte ſcharfſinnige Jeſuitenpater und 
theologiſche Schriftſteller Mönnichs hat mit dem Werke „Die Weltanſchauung 
des Katholiken“ einen erfreulichen Erfolg. Nach P. v. Hammerſteins Methode 
hat auch er die Form des Dialogs angewandt. Der Hauptwert wird auf die 
Darlegung der Anſichten, die dem katholiſchen Standpunkt, gelegt. Klarheit 
und Wahrheit iſt P. Mönnichs Ziel, keine phantaſievolle Schöngeiſterei. Ver⸗ 
einspräſides finden in den 24 Kapiteln ein gediegenes apologetiſches Material, 
das leicht verarbeitet werden kann. 

Trler. F. Hamm. 
Gebet nach der hl. Kommunion 


von Metaphraſtes, Finanzminiſter unter Leo, dem Weiſen, 886--912, und 
Konſtantin 912—959, - 
überſetzt von Dreves. !) 

Der du dein Fleiſch zur Nahrung liebend mir beſchert, 

Der du ein Feuer biſt, das Schuldige verzehrt, 

Laß, Schöpfer, nicht verſengen mich des Feuers Glut, 

Durchdringe ganz mich, alle Adern, all' ihr Blut; 

All' meine Glieder, Herz und Nieren kläre du, 

All' meiner Sünden Dorngeſtrüpp verzehre du! 

Die Seele heil'ge, mein Gemüt mach' hell und rein, 

Die Nerven ſtärke, ſtärke, ſtähle mein Gebein! 

Den Sinnen allen ſtröme neues Licht doch zu, 

Mit deinen Schauern mich umſchling, durchdringe du, 

Beſchütze, ſtütze, nimm in Hut mich fort und fort 

Vor böſer Worte, böſer Werke Seelenmord. 

Mach' rein und heilig, ſchmücke du und ziere mich, 

Erleuchte, ordne, lenke und regiere mich! 


Laß meine Seele deines Geiſtes Wohnung ſein, 
Doch nie der Sünde, nie des Laſters Stelldichein: 
Auf daß dein Haus, Herr, drin du eingekehret biſt, 
Wie ſengend Feuer fliehe des Verſuchers Liſt! 

Als Mittler ſtell' ich alle Heiligen dir vor: 

Der ſel' gen Geiſter reinen, lichtbeſchwingten Chor, 
Den hehren Täufer, der Apoſtel weiſe Schar, 

Die reine Eine, die, Herr, deine Mutter war. 
Nimm ihre Bitten auf, o Chriſte, zes 
Mach' deinen Diener, mach' zum Kind des Lichtes mich! 
Denn du allein biſt alles Heiles einz' ger Quell, 
Du machſt allein die Menſchenſeele rein und hell, 
Dir ſei, o Heiland, dir allein von uns geweiht 
Lob, Dank und Ehre jeden Tag der Zeitlichkeit! 


) Mitgeteilt von Prof. Dr. Chriſtian Schmitt⸗Coblenz. 
oo 


2 
* 


. 


- “ 
— 


* 


— — 


— 


re — 
- 


* 
d 
11 
74 14 

4. 
2 4 
4 
ar: 
2 


| | 
Bücherſchau. | | 
ge⸗ | 4. 
ied 
das A: 
rift 
der £ | 
Uzu 
ng 
je: 
var 
gt“, 
eſes 
der 
8. 
B. 74 
des 
rde 
] 
* 
dici 
nd: 
ten 
ur: 
ser: 
die 
ein⸗ 
ji 
ge⸗ 
hen 
zils 
)i8: 
hen 
elt: 
da⸗ 
92; 
ſtät 
en⸗ 
m⸗ | 
ch⸗ 
ſen 
ler, 
1 


* 


* 


„ 


„ 


Kritik bleibt vorbehalten. Beſprechung erlolgt nach Möglichkeit. 
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„La holiſche Kirche und moderner Staat“. 
Von Profeſſor Dr. Böckenhoff, 
herausgegeben von Profeſſor Dr. 
Koeniger, Bonn. J. P. Bachem, Ver⸗ 
lags buchhandlung, Köln. 


Hermann Iſeke, ſein Leben und ſeine 


Werke. Unter Benutzung jeines hand: 
ſchriftlichen Nachlaſſes dargeſtellt von 
Georg Heinrich Daub. Mit 
einem Vollbilde, einem Fakſimile und 
8 Einſchaltbildern. 288 Seiten Groß⸗ 
oktavformat. Preis dauerhaft bro⸗ 
ſchiert Mk. 18,—. 
Cordier, Heiligenſtadt (Echsf.). 

Das Leben Chriſti in der hl. Euchariſtie. 
Gr. 80 (VIII u. 200 S.). Mk. 10,50. 
Verlag Emmanuel, Buchs, St. Gallen. 


Gottſchauung. Von Graber. Laden⸗ 
preis Mk. 10,—. Ur. Moſers Buch⸗ 
handlung (J. Meyerhoff), Graz. 

Schönheitsſinn und Arbeitsſchule. Die 
Entwicklung und Pflege des Schön- 
heitsſinnes durch die neuzeitlichen 
Beſtrebungen der Arbeitsſchulbewe⸗ 
gung. Ein Beitrag zum Neubau 

eutſchlands von Dr. Otto Dah⸗ 
men. 80 (44). Preis Mk. 2,50. 
Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H., 
M.⸗Gladbach, 1920. 

Was iſt vom Adventismus zu halten? 
Von Dr. Joh. B. Roetzer. 80 
(24). Preis Mk. 1,—. Volksvereins⸗ 
Verlag & m. b. H., M.⸗Gladbach. 
1920. 

In zwei Welten. Lebenserinnerungen 
von Profeſſor Ernſt Roloff. Preis 
kart. Mk. 22, —; gebunden Mk. 23,—. 
Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhand⸗ 
lung, Berlin SW 68. 


Gemeinſchaftsgeiſt im Wiederaufbau. Von 
Dr. Auguſt Pieper. 80 (32 S.). 
Mk. 2,20 und Zuſchläge. Freiburg 
i. Br., Herder, 1920. | 


Kirchliches Handbuch für das katholiſche 
Deutſchland. Von P H. A. Kroſe 
8. J. IX. Band 1919%%0. Herder 
u. Co., G. m. b. H., Verlagsbuch⸗ 
handlung, Freiburg i. Br. 

Mein Licht und mein Heil! Erwägun⸗ 
gen für Kanzel und Haus im Ans 
ſchluß an die Sonntagsepiſteln. Von 
Dr. theol. Bernhard Strehler. 


Verlag Deutſches Quickbornhaus, 


Burg Rothenfels am Main. 


Eingeſandte Bücher 


Verlag F. W. 


Handbuch. Von Kaſſiepe. II. Bd. 
16.— Mk | 


Rahels Liebe. Von Kaiſer. Ladens 
preis broſch. Mk. 12, geb. Mk. 16,— 
u. Sortimentszuſchlag. J. P. Bachem, 
Verlags buchhandlung, Köln. 

Wahre Gottſucher. Worte und Winke 
der Heiligen. Von P. Hildebrand 
Bihlmeyer O. S. B. III. Bändchen. 
120 (VIII u. 96 S.). Mk. 6,20; geb. 
Mk. 9,50 und Zuſchläge. Freiburg 
i. Br., Herder, 1920. 

Mein Roſenkranz. Erwägungen. Von 
P. Bonaventura Krotz O. Pr. 
120 (VIII u. 80 S). Mk. 4,— und 
Freiburg i. Br., Herder, 
1920. 


Großſtadt⸗Elend und Rettung der Elen⸗ 
deſten. Von Bernh. Duhr 8. J. 
(Flugſchriften der „Stimmen der 
Zeit“. 19. Heft.) 8“ (32 S.) Mk. 
1,60 und Zuſchläge. Freiburg i. Br., 
Herder, 1920. 

An den Pforten der Kirche. Von Pet. 
Lippert S. J. (Flugſchriften der 
„Stimmen der Zeit“. 20. Heft.) 8° 
(30 S). Mk. 16,— uid Zufchläge. 
Freiburg i. Br., Herder, 1920. 

Konfeſſionelle Verſtändigung. Von Mat⸗ 
thias Reichmann 8. J. (Flug⸗ 
ſchriften der „Stimmen der Zeit“. 
21. Heft.) 89 (32 S.). Mk. 1,60 und 
ge. Freiburg i. Br., Herder, 

0. 


Junge Helden. Ein Aufruf an Yung: 
mannen zu edlem Streben und rei- 
nem Leben. Von Hardy Schilgen 
S. J. 15½ 4 9½/ cm. 192 Seiten. 
Broſch. Mk. 5,—, 25 Stück Mk. 4,50, 
50 Stück Mk. 4.—. In vornehmem 
Pappband Mk. 7,50. J. Bercker, 
Kevelaer. | 


Tragödie der Macht. Von M. Her: 
bert. Zudenpre 3 broſch. Mk. 12,50, 
geb. Mk. 16,50. J. P. Bachem, Ver⸗ 
lagsouchhandlung, Köln. 


Die Verwaltung der heiligen Sakramente. 
Von Dr. Franz Xaver Mutz, 
Domkapitular in Freiburg i. Br. 
Vierte, auf Grund des Codex Iuris 
Canonici neubearbeitete Auflage. 8° 
VIII u. 304 S.). Mk. 20,—; geb. 

k. 24,50 und Zuſchläge. Freiburg 


i. Br., Herder, 1920. 
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Die Ehe im Völkerleben. Ein Buch für 
das chriſtliche Volk. 
Müller. 2. Aufl. 4.—6. Tauſend. 
248 S. 80. Elegant geb. Mk. 10,— 
(zuzügl. Teuerungszuſchlag). Sebal⸗ 
dusverlag G. m. b. H., Nürnberg. 

Die Madonna in ihrer Verherrlichung 
durch die b [dende Kunſt aller Jahr⸗ 
hunderte. Von Dr. Walter Ro⸗ 
thes. Dritte vermehrte Auflage. 
Mit 191 Abbildungen und 8 Farben⸗ 
druckbildern. In eigenartigem Hand⸗ 
Batik⸗Einband der Kunſtwerkſtätte 
der Hausbuchbinderei. Mk. 78,— 
(einſchl. Sortimentszuſchlag). J. P. 
Bachem, Verlagsbuchhandl., Köln. 


Modernes ABC für das tathofiſche Volk. 


Kurze Antworten auf die zahlreichen 
Angriffe gegen die katholiſche Kirche. 
Von P. Fr. X. Brors S. J. 159. 
bis 166 Tauſend. 640 Seiten. Be⸗ 
quemes Taſchenformat, hübſch bro⸗ 
ſchiert Mk. 7,50. Kevelaer, Butzon 
u. Bercker G. m. b. H., Verleger des 
Heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 
Der Meiſter iſt da! Von Loch 8. J. 
3. Teil. Ladenpreis broſchiert Mk. 
12 —, gebd. Mk. 16, — und 20 Proz. 
Sortimentszuſchlag. Bonifacius⸗ 
Druckerei. Paderborn. 

Fünf Predigten. 
Hudal. 24 S. Ladenpreis Mk. 1,—. 
Ulr. Moſers Buchhandl. (J. Meyer⸗ 
hoff, Graz, (Steiermark). 

Eine Lilie ans dem Garten der Jugend. 

Von Joſeph Hättenſchwiller 
S. J. (Sendbotenbroſchüre I. Nr. 10.) 
36 S. 240. Mk. 1,80. Verlag Fe⸗ 
lizian Rauch, Jansbruck. 
n Büchlein vom himmliſchen Vater. 
Von P. Rupert Widl, Spiritual 
im Theol. Konvikt im Caniſianum 
Innsbruck. 152 S. 240. Titelbild 
von J. v. Führich. Preis Mk. 6,—. 
Verlag Fel. Rauch, Innsbruck. 

Die Ganzen. Von Mäder. Laden⸗ 
preis Mk. 2,50 und 20 Pro zent Zu⸗ 
ſchlag. J. J. Lentner'ſche Buchhand⸗ 
lung, München. 

Unpolitiſche Randbemerkungen zur Schul- 
frage. Von A. Heinen. 80 (72). 
Preis Mk. 3,—. Volksvereins⸗Ver⸗ 
lag G. m. b. H., M.⸗Gladbach, 1920. 

Buch der Weisheit. r einge⸗ 
leitet und erklärt von Emil Dim m⸗ 
ler. Kl. 80 (173). Preis Mk. 10,—, 


gebunden in Kirchenband. Volks⸗ 
rt G. m. b. H., M.⸗Glad⸗ 


bach, 1 


* 


Von Dr. %oj.- 


Von Profeſſor Dr. | 


Lehrbuch der Paſtoraltheologie. I. Das 
Prieſteramt. Von Prälat Dr. 
von Pruner. 3. Auflage. Völli 
neu bearbeitet von Pfarrer Ed. Jof 
Seitz. Preis Mk. 26, — und 40 Proz. 
Teuerungszuſchlag. Ferd. Schöningh, 
Paderborn. 


Meß⸗ und Veſperbuch der katholiſchen 


Kirche. Belehrungen über die Litur⸗ 
gie und die kirchlichen Zeiten. Von 
P. Ludw. Soengen 8. J. Dritte, 
vermehrte Auflage. Gebunden in 
Ganzleinen Rotſchnitt Mk. 20— beſ⸗ 
ſere Einbände Mk. 25,- -, 30,—, 50,—. 
Butzon u. Bercker, G. m. b. H., Ke⸗ 
velaer. 

u; geiſtliche Leben. Von Denifle. 

7. Aufl. Ladenpreis Mk. 8,—, geb. 
Mt. 15,—. Ulr. Moſers Buchhand⸗ 
lung (F. M yerhoff), Graz. 

Das große Geheimnis der Heiligen. Von 
Pfarrer Franz Kümmer. Preis 
Mk. 3,60 und 40 Proz. Teuerungs⸗ 
zuſchlag. Ferd. Schöningh, Pader⸗ 
born. 1920. 

Katholiſche Dogmatik nach den Grund⸗ 
ſätzen des hl. Thomas. Von Prof; 
Dr. Franz Diekamp. I. Band- 
3.—5. Aufl. 308 S. Ladenpreis 
geheftet Mk. 20,—. Aſchendorffſche 
Verlagsbuchhandl., Münıter, 1920. 

Katholiſche Dogmatik. Von Diekamp. 
II. Band. 2. Aufl. 446 S. Preis 
geheftet Mk. 9,—, gebd. Mk. 12,40 
Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung 
Münſter, 1920. 

11 Von Diekamp. 

448 S. 2. Aufl. Laden⸗ 
— —— Mk. 21, gebunden Mk. 
24,60. Aſchendorffſche Berlagsbuch- 
handlung, Münſter, 1920 

Gegrüßet ſeiſt du, Königin! Von Maria 
Kayle. 80 (227). Preis gebunden 


Mk. 12.—, gedruckt auf holzfreiem 


Papier, Rücken in Leinen Mk. 15,—. 
Volksvereins⸗Verlag G. m. b. H., M.⸗ 
Gladba 1921. 

Alte Quellen neuer Kraft. Geſammelte 
Aufiäge von Ildefons Herwegen 
O. S. B., Abt von Maria⸗Laach. Ge⸗ 
bunden Mk. 18,.—. Verlag von L. 
Schwann, Düſſeld orf. 

„Die Ordensſchweſter im Krankendienſt“. 
Von Pfarrer Ehl. Verlag Caritas⸗ 
verband Freiburg i. Br. 

Gottedbemeile. Von Viktor Kolb 
S J. Ladenpreis Mk. 12,—. Ulr. 
Moſers Buchhandlung, J. Meyer⸗ 
hoff, Graz (Steiermark). 


Wing 


* 
— 


b * * 
— 


— 1444 
ID. 
914 
n | 
3 
m, 
ke 
en. 
eb. 
rg 
| 
on 
Pr. 
— 
er, 
der 
Re. 
Jr., 
et. 4. 
der 
80 
ge. 777 
| 
ug: 
nd 
der, | 
ei⸗ | 
en 
en. | 
— 
em 
fer, 
er» 
50, 1 
Ber⸗ | % 
x | 
| 
7 eb. | 
695 
| 
= 


** 


— 
— 
* 


we - 


* 


Pr 
* 


HARMONIUM-MUSIK 


aus Tongers Taschen- Musik- Albums. 


Bd. 48. 100 Volkslieder. 

Bd. 49. 80 beliebte Lieder. 
Bd. 57. 1. Präludien-Album. 
Bd. 62. II. Präludien-Album. 


Bd. 29. Harmonium-Schule. Wohl durchdachter, Ie ichterer Lehr- 
gang vom Leichten zum Schweren for schreitend. 

Bd 30. 168 kath. Kirchenlieder. Der 4-stimmige Satz ist leicht 
auf dem Harmonium auszuführen. 

Eine lobenswerte Auswahl echter Volks- 

melodien, klassischer u. anderer Lieder. 

Eine Auswahl melodiöser, leicht spiel- 

barer Stücke in allen gangb. Tonarten. 


Der Inhalt steilt eine reiche Auswahl wirklich guter, brauchbarer Musik für 
jeden Spieler mittlerer Fertigkeit dar. — Jeder Band kartoniert Mk. 6,60. 


P. J. Tonger, Musik-Verlag Köln a. Rh. 


Gegründet 1822. 


ff. Lederarbeiten. Diplom- 


Die Buchbinderei 


Gebr. Mohr, Trier 


Telefon 1084 Dietrichstr. 35 Telefon 1084 


liefert alle Buchbinderarbeiten in 
nur sauberer und geschmackvoller 
Ausführung. 


u. Adress mappen, Kartonagen 


Für Missionen 
empfehlen wir alle nötigen 
Bücher und Devotionalien, 
die offiziellen Missionsbücher 
d. PP. Franziskaner u. Redemptoristen 


sowie Missions - Andenken. 


Die hochw. Herren Geistlichen bitten 
wir um gefl. Mitteilung über in Aus- 
sicht stehende Missionen und Exer- 
zien sowie um Angabe von vertrauens- 
würdigen Personen, denen wir unsere 
Missionsartikel zum Vertrieb in Kom- 
mission geben können. 


Verlag A. Laumann, Dülmen. | 


Paulinus - Druckerei 
G. m. b. H. 


TRIER a.d. Mosel 


Saubere Anfertigung. | 
sämtlicher 
Druckarbeiten. 8 


000000000000000 
Wir bitten unſere verehrl. Leſer, 


Anzeigen erfolgen, 
‚Pastor bonus“ zu 
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ser Uni F ii 
» Keine Familie — 
ohne Koeppel’s 
Latschenöl-Hirschtalgsalbe ! 
Tausendfach bewährt gegen Auf- 
liegen, Wundgehen, Furunkeln, 
off. Hämorrhoiden, off Füsse, 
Hautausschläge, Bartflechten 
etc.; geradezu grossartig 


del Brindwunden! 


Aerz lich empfohlen, glänzende An- 
erkennungen! Tube Mk. 4.— gegen 
Nachnahme, bei 5 Tuben franko! 


K. v. Koepp:l, Latschenölfahrik, 


Pasing, Bayern. 
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AVE MARIA | 


Zeitgemässes Kongregations- 
buch für Jungfrauenvereine. 


Vielerorts eingeführt. Besondere Aus- 


gaben für die Diözesen Köln, Münster, 


Osnabrück, Paderborn. Von Pfarrer 
J. Halsband. 17. Auflage. 200 Seiten. 
Halbleinerband Rotschnitt Mk. 4.20, 
Halbleinenband Goldschnitt Mk. 7.50, 
Kunstlederband Goldschnitt Mk. 10.85. 
Präsides erhalten Probestücke gratis. 


Verlag 
BUTZON & BERTCKER 
8. m. b. H., KEVELAER (Rhld.). 


Zigarren — Zigaretten + Qualitäts - Tabake | 


CARL HEINDLO TRIER 


Inhaber: Ferd. Buckenmayer 


gegr. 14 Zigarren-Versand _gegr. 189 
‘ Brückenstrasse 6 :: Kein Laden 

Fernsprecher 1073 Postscheck-Konto Cöln 16084 
empfiehlt seine bestens erprobten 
Marken bei bekannter Preiswürdigkeit 


Verkauf an Private zu Grosshandels -Preisen. 


beschichte der Trierer Mariahilfkapelle 


Preis 0,60 Mk. 


Das Schriftchen bietet uns manchen Einblick in die unverbrüch- 

liche Glaubenstreue unserer Vorfahren und erbringt uns einen neuen 

Beweis des vornehmen Strebens der Trierer, religiöse Begriffe in 
passende künstlerische Formen zu kleiden. 

Möge die Schrift dızu beitragen, die Zahl der Verehrer unserer 
beiden auf dem Markusberge gelegenen Mariendenkmäler nicht nur 
. zu erhalten, sondern auch zu vermehren! 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und direkt vom 


Verlag der Paulinus-Druckerei (G. m. b. H. ). Trier. 
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